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Kurzbeschreibung
Die Romanze mit Holly, dem Mädchen aus Australien, ist eine zärtliche Erinnerung - die bisher Prinz Andreas‘ Geheimnis war. Doch jetzt droht ein Skandal. Ein Reporter hat herausgefunden, dass Holly damals ein Baby von Andreas bekommen und es auf tragische Weise verloren hat. Der Prinz kann es nicht fassen: Warum hat sie ihm das verschwiegen? Warum durfte er ihren Schmerz nicht teilen? Er schmiedet einen königlichen Plan: Holly muss zu ihm nach Aristo kommen. Notfalls unter Zwang! Wo er ihr einen Vorschlag machen will, der ihr Leben für immer verändern könnte … 
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      1. KAPITEL

      „Sie war erst siebzehn?“

      „Wir reden von einer Zeit, die zehn Jahre zurückliegt. Damals war ich selbst fast noch ein Teenager.“

      „Macht das irgendeinen Unterschied?“ Mit finsterem Gesicht saß der ungekrönte König von Aristo hinter seinem massiven Schreibtisch und starrte seinen Bruder wütend an. „Wir haben doch wahrlich genügend Ärger am Hals!“

      „Nicht durch mein Verschulden.“ Prinz Andreas Christos Karedes, Dritter in der Thronfolge des Königshauses von Aristo, begegnete Sebastians Empörung mit der gleichen stoischen Gelassenheit, die er im Umgang mit allen testosterongesteuerten männlichen Mitgliedern seiner Familie an den Tag legte.

      Die Karedes-Prinzen waren durchweg ausgesprochen attraktiv, sehr temperamentvoll und galten als wahre Playboys. Doch im Unterschied zu seinen beiden Brüdern behandelte Andreas seine Affären diskret, legte weniger Wert auf seinen königlichen Status und war auch nicht ganz so aufbrausend wie seine Geschwister.

      „Bis jetzt …“, knurrte Sebastian, „… mal abgesehen von deiner erst kürzlich erfolgten Scheidung, die einiges Aufsehen erregt hat. Aber dies hier ist viel brisanter. Du musst es in Ordnung bringen, ehe die Bombe explodiert und uns alle trifft!“

      „Wie, zur Hölle, soll ich das anstellen?“

      „Sieh zu, dass du sie loswirst!“ Sebastians Blick war so mörderisch, dass Andreas irritiert die Brauen zusammenschob.

      „Du willst damit doch wohl nicht andeuten …“

      Sein Bruder schüttelte den Kopf, allerdings, wie es schien, mit einer Spur Bedauern. Seit dem Tod ihres Vaters wateten die drei Prinzen durch einen wahren Mediensumpf, in den die Hetzjagd der Presse die Mitglieder des Königshauses getrieben hatte. Ständig auf der Flucht vor dem gnadenlosen Rampenlicht, versuchten sie alles, um Gerüchte über verdeckte Skandale in ihrem Umfeld zu entkräften und zu verhindern, dass die Meute der Reporter auch noch längst vergessene Geschichten ausgrub. Hinzu kam die politische Unsicherheit durch die verhinderte Thronnachfolge.

      „Obwohl, wenn ich an unseren Vater denke …“, murmelte Sebastian, und Andreas schauderte. Wer weiß, wozu der alte König fähig gewesen wäre, hätte er von Hollys Geheimnis erfahren. Gott sei Dank war das keine Option mehr! Nicht etwa, dass König Aegeus die Moral für sich gepachtet hatte, denn immerhin waren es hauptsächlich seine Eskapaden und Fehlentscheidungen gewesen, die seine Familie in ihre momentane missliche Lage gebracht hatten.

      „Du wirst einen besseren König abgeben, als Vater es je war“, sagte Andreas voller Sympathie für seinen Bruder. „Was mag ihn nur geritten haben, den Stefani-Diamanten gegen eine Fälschung auszutauschen?“

      Sebastians Gesicht gefror zur undurchdringlichen Maske. „Das herauszufinden, ist meine Sache.“ Denn bevor der echte Diamant nicht wieder auftauchte, würde es keine Krönung geben. Und womöglich nicht einmal dann, weil die Presse Blut sehen wollte und ihr Bestes tat, die rivalisierenden Parteien aufzuhetzen. Fest stand: Wem das gesuchte Juwel in die Hände fiel, dem gebührte der Sieg.

      Wenn allerdings noch mehr Skandale an die Oberfläche gezerrt wurden …

      „Dieses Mädchen …“

      „Holly“, half Andreas ihm weiter.

      „Du erinnerst dich also noch an sie?“

      „Natürlich erinnere ich mich an Holly!“

      „Das erleichtert die Sache. Wir werden ihr eine Abfindung zahlen oder sonst was tun. Hauptsache, sie hält den Mund.“

      „Wenn sie auf einen Skandal aus wäre, hätte sie ihn schon vor Jahren anzetteln können.“

      „Offenbar hat das sprichwörtliche Damoklesschwert die ganze Zeit über unserem Kopf geschwebt, ohne dass wir davon wussten. Aber ausgerechnet jetzt …“ Sebastian erhob sich und musterte seinen Bruder mit einem vernichtenden Blick, der Andreas fatal an ihren verstorbenen Vater erinnerte. „Sieh zu, dass sie uns auf keinen Fall schaden kann!“, verlangte er brüsk.

      „Ich werde Kontakt zu ihr aufnehmen.“

      „Nicht persönlich und auch nicht per Telefon, hast du verstanden? Soweit man mir zugetragen hat, wird sie bereits abgehört. Ich werde sie herschaffen lassen.“

      „Aber ich könnte …“

      „Du hältst dich da raus, bis sie auf unserem eigenen Grund und Boden ist. Bis dahin hast du genügend mit der Untersuchung der Korruptionsaffäre zu tun. Und da Alex noch auf Hochzeitsreise ist …“ Sebastian schüttelte unwillig den Kopf. „Von allen Terminen, die er sich zum Heiraten hätte aussuchen können, war dieser mit Abstand der ungünstigste! Wenn du auch noch in die Schlagzeilen gerätst, können wir die Krone gleich verloren geben!“

      „Wie willst du Holly überreden, hierherzukommen?“, brachte Andreas seinen erregten Bruder geschickt aufs eigentliche Thema zurück.

      Sebastian lachte grimmig auf. „Darüber zerbrich du dir nicht den Kopf. Sie ist nicht mehr als ein Fehltritt aus deiner Vergangenheit. Und ich werde den Teufel tun, zuzulassen, dass sie unsere und Aristos Zukunft zerstört!“

      Es war Zeit zu gehen, aber diesen speziellen Ort verlassen zu müssen, fiel ihr unglaublich schwer.

      Das Grab war klein und schlicht. Ein simpler Stein, halb versteckt im Schatten eines hohen Eukalyptusbaumes gelegen, der dieser Rinderfarm ihren Namen gegeben hatte. Der Baum war schon sehr alt. Die australischen Ureinwohner nannten ihn Munwannay – Ruheplatz. Und als Hollys kleiner Sohn starb, war dies hier der einzige Platz, den sie sich für ihn vorstellen konnte.

      Wie sollte sie ihn jetzt verlassen können?

      Wie sollte sie überhaupt ertragen, von hier fortzugehen?

      Vor dem Grab ihres Sohnes sank Holly auf die Knie und schaute zu ihrem Heim hinüber, dem einst prächtigen, jetzt aber verwitterten, weißen Haus mit der riesigen Veranda und den hohen Terrassentüren, inmitten des vernachlässigten Gartens, in dem sie schon als kleines Mädchen so gern gespielt hatte.

      Sogar Andreas hatte den großen Garten, der einstmals, fürs Outback untypisch, durch ständige Bewässerung überraschend grün und üppig wirkte, geliebt. So wie alles hier in der Zeit, die er auf Munwannay verbrachte.

      Und sie hatte Andreas geliebt …

      Als er nach Australien kam, war er zwanzig gewesen, und Holly siebzehn. Inzwischen war sie siebenundzwanzig.

      Allerhöchste Zeit, dass sie die Vergangenheit endgültig hinter sich ließ – und damit auch die Erinnerung an Prinz Andreas Karedes – und ihr Leben woanders weiterführte. Weit weg von diesem Ort und von einer Liebe, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.

      Holly war auf Munwannay geblieben, um das Anwesen potenziellen Käufern so präsentabel wie möglich zeigen zu können. Aber seit dem Tod ihres Vaters vor sechs Monaten hatte sich noch kein ernsthafter Interessent gefunden. Jeden Tag verfiel alles ein wenig mehr, und finanziell gesehen, war es Holly unmöglich, die Ranch noch länger zu halten.

      Schließlich hatte sie ihren Job als so genannte Buschlehrerin, die ihre Schüler per Funk unterrichtete, von hier aus nach Alice Springs verlegt, wo sich die Zentrale der Schule befand.

      Dies war also das Ende.

      Noch ein letztes Mal berührte Holly sanft den Grabstein ihres Babys und erhob sich zögernd. Einen Moment lang stand sie ganz still, dann neigte sie lauschend den Kopf und schaute hinauf zum Himmel, um zu sehen, was für ein seltsames Geräusch die Ruhe des heißen Aprilmorgens störte.

      Aus östlicher Richtung näherte sich ein Helikopter. Er war größer und schneller als die Hubschrauber der wohlhabenderen australischen Landbesitzer. Dieser war nachtschwarz, und wie er zielgerichtet auf ihr Elternhaus zuhielt, wirkte er seltsam bedrohlich.

      Aber vielleicht konnte man ja von dem ultramodernen Hubschrauber auf das entsprechend dicke Bankkonto seines Besitzers schließen?

      Holly seufzte. In den letzten Monaten waren zwar einige wenige Kaufwillige hier draußen gewesen, um sich das Anwesen anzuschauen, doch keiner von ihnen hätte das nötige Geld aufbringen können, um die Farm zu sanieren. Was Munwannay brauchte, um es wieder in seiner einstigen Blüte auferstehen zu lassen, waren eine massive Kapitalspritze und einen enthusiastischen Liebhaber alter Bausubstanz und absoluter Einsamkeit.

      Doch wenn diese offensichtlich sehr reichen Interessenten, die ihr die Maklerfirma hier rausgeschickt hatte, das Elend erst einmal von nahem sahen, würden sie wahrscheinlich wie alle anderen reagieren – das alte Haus und die teilweise maroden Stallungen stumm inspizieren, sich über die mangelhafte Infrastruktur beschweren und einfach wieder verschwinden.

      Holly hatte nicht die geringste Lust, die Fremden an ihrem letzten Tag hier zu empfangen. Doch da sie gerade landeten, was blieb ihr schon übrig, als wenigstens ein gewisses Maß an Höflichkeit zu wahren?

      Sie beschattete ihre Augen gegen die Sonne und den aufwirbelnden Staub und sah, wie sich die Helikoptertür öffnete. Vier Männer in dunklen Jeans und schwarzen T-Shirts sprangen heraus. Große Männer. Relativ jung und sehr muskulös.

      Seltsam, die anderen Interessenten waren entweder lokale Rancher gewesen, die ihren Landbesitz vergrößern wollten, oder Männer in Businessanzügen aus der Stadt.

      Egal. Sie musste zu jedem freundlich sein, der dieses Anwesen kaufen wollte, und ihr dadurch half, die Schulden ihres Vaters zu tilgen, der sich seit Jahren geweigert hatte einzusehen, dass die Welt sich um ihn herum veränderte.

      Also zwang Holly ein Lächeln auf ihre Lippen und lief auf die Männer zu, weil sie aus einem plötzlichen Instinkt heraus nicht wollte, dass sie den Grabstein ihres kleinen Sohnes sahen.

      Aus der Nähe betrachtet, erschienen ihr die vier noch jünger als gedacht und irgendwie fremdländisch. Ihre Haut wies den gleichen olivenfarbenen Ton auf, wie Andreas ihn gehabt hatte. Sie wirkten ernst, sehr entschlossen und kamen in breiter Reihe auf sie zu.

      Holly spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Sie war ganz allein hier draußen. Niemand würde sie hören, wenn sie schrie.

      Unsinn!, schalt sie sich. Warum gleich Gespenster sehen? Hier gab es nichts zu stehlen, und dass jemand extra mit einem Helikopter angeflogen kam, um ihr etwas anzutun, erschien Holly dann doch zu absurd. Also wischte sie ihre feuchten Hände an den Jeans ab, reckte das Kinn vor und strich sich die ungebärdigen blonden Locken hinters Ohr.

      „Hi, kann ich Ihnen helfen?“ Auf den dunklen Gesichtern zeigte sich nicht die Spur eines entgegenkommenden Lächelns, und Hollys Unbehagen wuchs. „Sind Sie Holly Cavanagh?“, fragte einer der Männer, der ihr wie ein Anführer erschien.

      „Die bin ich.“

      Wahrscheinlich war er Grieche, denn Andreas hatte mit einem ähnlichen Akzent gesprochen. Vielleicht stammte die ganze Truppe ja aus Aristo, wo auch Andreas herkam. Der Gedanke ließ das Ganze noch unwirklicher und fantastischer erscheinen.

      Oder auch nicht …

      Hatte sie nicht gerade erst etwas über politische Unruhen in dem Insel-Königreich gehört? Soweit sie sich erinnerte, hatte es etwas mit ziemlich nebulösen Verträgen und Geschäftsabschlüssen zu tun, die König Aegeus nicht lange vor seinem unerwarteten Tod abgeschlossen hatte. Neben neu etablierten Casinos, die für leicht zu machendes Geld standen, gab es Gerüchte um Bestechung und Korruption in höchsten Kreisen.

      Aber was hatte das alles mit ihr zu tun?

      Holly hörte auf, nutzlos zu spekulieren, denn die Männer hatten sie inzwischen erreicht. Entschlossen hielt sie dem Sprecher ihre ausgestreckte Hand entgegen. Der ergriff sie tatsächlich, ließ ihre Finger nach einem förmlichen kurzen Druck allerdings nicht wie erwartet los, sondern umklammerte sie regelrecht und zog

      Holly mit einem Ruck an sich heran.

      „Sie kommen mit uns“, erklärte er der fassungslosen Holly ohne Umschweife. „Wie bitte?“ Der Mann beachtete sie gar nicht mehr, sondern zog sie mit sich in Richtung des Helikopters. Holly begann zu schreien. So laut sie nur konnte. Aber wer sollte sie hier hören?

      „Nun sieh zu, dass du sie in den Heli bekommst!“, murrte einer der anderen Männer in seiner Heimatsprache, die Holly verstand. Andreas hatte sie ihr beigebracht, und sie erwies sich als eifrige und ehrgeizige Schülerin, damit sie und ihre große Liebe sich besser unterhalten konnten. „Aber tu ihr nicht weh dabei.“

      „Nein, nein!“, protestierte sie, hatte aber keine Chance gegen die körperliche Überlegenheit des Mannes. „Was … warum?“

      „Ruhe!“, knurrte ihr Peiniger. „Kein Grund, in Panik zu verfallen. Prinz Andreas will Sie sehen, und was der Prinz will, das bekommt er auch.“

      Der Anruf kam kurz nach Ende des Dinners.

      Einer der Diener gab Andreas ein unauffälliges Zeichen, und der zog sich diskret aus dem Kreis seiner Familie zurück und verließ das Speisezimmer.

      Da gerade die beunruhigenden Skandale um die königliche Familie allgemeines Gesprächsthema waren, und mehr oder weniger heiß diskutiert wurden, fiel seine Abwesenheit kaum auf. Zu Zeiten seines Vaters wäre es allerdings undenkbar gewesen, sich vom Tisch zu erheben, ehe nicht auch das letzte männliche Mitglied der Karedes-Familie seinen Port ausgetrunken hatte.

      Doch der König war tot. Aber niemand wagte momentan, den zweiten Teil der Deklamation auszusprechen: Lang lebe der König!

      Denn ohne den wiederbeschafften halben Stefani-Diamanten konnte es gar keine Krönung geben. Für das Königshaus eine Zitterpartie, fürs Volk ein Unsicherheitsfaktor, der Angst und Unmut schürte, und fürs rivalisierende Königreich Calista die Chance, die gesamte Macht an sich zu reißen.

      Und genau in dieser spannungsgeladenen Atmosphäre drohte Hollys bisher streng gehütetes Geheimnis zu platzen und öffentlich zu werden. Zum Glück schien wenigstens der erste Teil von Sebastians Plan geklappt zu haben. Das erfuhr Andreas in dem Moment, als er den Hörer ans Ohr nahm.

      „Sie ist an Bord, und wir werden gleich landen“, unterrichtete ihn Georgiou knapp, und Andreas seufzte erleichtert auf. Er hatte mit mehr Schwierigkeiten gerechnet.

      „Sie hat also tatsächlich eingewilligt, hierherzukommen?“ Am anderen Ende der Leitung blieb es ruhig, und der Prinz runzelte die Stirn. „Warum antwortest du nicht, Georgiou?“

      „Unser Auftrag lautete, sie unter allen Umständen nach Aristo zu bringen.“

      „Er lautete exakt, ihr die prekäre Situation zu erklären und sie um ihre Hilfe zu bitten“, korrigierte Andreas kühl. „Du hast sie doch sicher gefragt und …“

      „Prinz Sebastian hat befohlen, mögliche Proteste zu ignorieren …“ Als Andreas stumm blieb, sprach Georgiou zögernd weiter. „Sie war allein auf der Ranch und hat offenbar auf den Grundstücksmakler gewartet. Wir haben uns dann entschieden, spontan und schnell zu handeln. Diskussionen hätten nur kostbare Zeit geraubt.“

      „Und?“

      „Und deshalb haben wir sie kurzerhand in den Helikopter verfrachtet und zum Flieger transportiert, der bereits auf uns wartete. Niemand hat uns kommen oder abfliegen sehen.“

      Andreas schloss gepeinigt die Augen. „Mit anderen Worten, ihr habt sie entführt!“

      „Wir hatten keine Wahl“, verteidigte Georgiou sich steif. „Sie wollte einfach nicht zuhören. Während des gesamten Fluges haben wir versucht, ihr klarzumachen, dass Sie nur mit ihr reden wollen, aber die Lady war zu verärgert, um zuzuhören. Sie hat Maris gebissen.“

      „Es gab eine tätliche Auseinandersetzung?“

      „Sie hat sich gesträubt, mitzukommen. Natürlich gab es daraufhin ein Handgemenge!“, Georgiou, der normalerweise Nerven wie Stahlseile hatte, hörte sich plötzlich regelrecht mitgenommen an.

      Andreas stieß zischend den Atem aus. Was, zur Hölle, musste sie jetzt von ihm denken? Und wenn ein derartiger Zwischenfall der Presse zu Ohren käme … ein Prinz entführt eine Australierin und zwingt sie, gegen ihren Willen, ihr Land zu verlassen!

      „Habt ihr sie verletzt?“, fragte er scharf.

      „Nein, natürlich nicht“, brummte Georgiou defensiv. „Wir hatten schließlich unsere Order. Obwohl sie wie eine echte Wildkatze gekämpft hat!“

      „Holly ist doch kaum mehr als ein junges Mädchen!“

      „Sie ist eine Frau“, korrigierte Georgiou. „Gekreuzt mit einer Tigerin!“

      Andreas dachte an die Holly von vor zehn Jahren zurück. Selbst mit siebzehn war sie mutig und temperamentvoll gewesen. Und hatte er sie nicht selbst manchmal liebevoll meine kleine Wildkatze genannt …?

      Damals.

      Sechs herrliche, sorgenfreie Monate hatte er auf dem Anwesen ihrer Eltern verbracht – eine erbetene Auszeit, die König Aegeus seinem jüngsten Sohn nur sehr widerwillig gewährte, ehe der sich seinen königlichen Pflichten würde ergeben müssen.

      Die Beziehung zu Holly war nicht geplant gewesen, hatte sich aber in kürzester Zeit von einem heißen Flirt zu einem wahren Buschbrand ausgeweitet. Andreas hätte alles darum gegeben, sie aufrechterhalten zu können, doch Holly erwies sich als stark genug für sie beide.

      „Du gehörst ebenso wenig in meine Welt wie ich in deine“, hatte sie ihm unter Aufbringung all ihrer Kraft erklärt, als sie sich ein letztes Mal in den Armen lagen. „Du wirst zu Hause gebraucht. Dein Lebensmittelpunkt ist und bleibt Aristo. Und du hast versprochen, eine Prinzessin zu heiraten, Andreas. Mach es uns doch nicht schwerer, als es ohnehin schon ist …“ Ihre Stimme drohte zu brechen. „Geh einfach und schau nicht mehr zurück …“

      Also war er gegangen und hatte verzweifelt versucht, irgendwelche Anzeichen von Reue in Hollys Gesicht zu sehen, als sie ihm zum Abschied zuwinkte, bevor sie sich abwandte und aus seinem Blickfeld verschwand.

      Doch sosehr der Abschied auch schmerzte, Andreas wusste, dass sie recht hatte, und beschloss, die große Liebe seines Lebens für immer in seinem Herzen zu verschließen und nicht mehr daran zu rühren.

      Er war ein Prinz und hatte bereits ein Heiratsversprechen abgegeben. Holly hingegen war die einzige Stütze ihrer Eltern und freute sich auf ihren zukünftigen Job als Lehrerin im Outback. Sie gehörten einfach in verschiedene Welten.

      Zehn lange Jahre hatte er versucht, nicht an sie zu denken, während er treu und kompromisslos seinen königlichen Pflichten nachkam, ein Leben wie in einem goldenen Käfig führen musste und seine aufreibende Ehe schließlich mit einer skandalträchtigen Scheidung endete. Sein Leben war dem Königshaus und der Krone von Aristo gewidmet, die es unter allen Umständen zu bewahren galten.

      Selbst auf Kosten des eigenen Glücks …

      „Bringt sie so schnell wie möglich in den Palast!“, forderte er mit rauer Stimme.
 
      „Das dürfte einige Probleme mit sich bringen …“
 
      „Was für Probleme?“
 
      „Wie ich bereits sagte … sie ist eine wilde Tigerin und weigert sich, still zu sein. Wenn wir sie noch mal zu etwas zwingen, wird sie sich die Lunge aus dem Hals schreien.“

      „Warum sollte sie das tun?“, fragte Andreas verständnislos. Da keine Antwort erfolgte, fasste er einen spontanen Entschluss. „Wir sehen uns am Flughafen.“

      „Nicht im Hauptgebäude!“, sagte Georgiou hastig. „Sie sollten die Lady lieber in … privater Atmosphäre treffen. Wenn sie überhaupt mit Ihnen reden will.“

      „Sie wird …“, versprach Andreas grimmig.

      „Mag sein. Wie lange haben Sie Holly Cavanagh nicht gesehen?“
 
      „Zehn Jahre.“
 
      „Dann werden Sie sie möglicherweise ziemlich verändert vorfinden. Die Lady hat auf jeden Fall gelernt, zu kämpfen wie ein Mann.“

      „Das konnte sie auch damals schon.“

      „Und, wer hat gewonnen?“, fragte Georgiou spontan und wurde sich erst verspätet seiner Respektlosigkeit bewusst. Trotz seiner großen Vertrautheit mit dem Prinzen gab es unsichtbare Grenzen, die es zu wahren galt. „Verzeihung, Eure Hoheit“, murmelte er. „Aber immerhin haben vier starke Männer Mühe gehabt, sie im Zaum zu halten. Trauen Sie sich wirklich zu, mit ihr fertigzuwerden?“

      Sie würden bald landen.

      Holly hatte aufgehört zu kämpfen. Sobald sie in dem luxuriösen Privatjet saß und der sich in die Lüfte gehoben hatte, war es mit ihrer Gegenwehr vorbei gewesen. Was sollte das jetzt auch noch bewirken können? Stattdessen war sie in ein, wie sie hoffte, hoheitsvolles Schweigen verfallen.

      Nicht, dass sie sich auch nur im Entferntesten so fühlte!

      Als man sie überwältigte, trug sie eines ihrer ältesten T-Shirts, abgewetzte Jeans und staubige Stiefel. Im Waschraum des Flugzeugs hatte sie sich zwar das Gesicht gewaschen, doch ihre dicken blonden Locken starrten geradezu vor Staub. Außerdem gab es auch kein Make-up, um Tränenspuren und dunkle Schatten unter den Augen zu kaschieren.

      Sie sah aus, wie sie sich fühlte. Schmuddelig, erschöpft und ängstlich.

      Nein, nicht ängstlich!, dachte sie kämpferisch. Auf jeden Fall würde sie diesen miesen Typen, die sie gekidnappt hatten, ihre Furcht nicht zeigen! Doch vielleicht waren gar nicht sie zu fürchten, sondern …

      Andreas hatte ihnen den Befehl zum Kidnapping gegeben! Er allein trug die Schuld daran, dass sie jetzt in Aristo war, ob sie es wollte oder nicht.

      Vor zehn Jahren hätte sie liebend gern Ja dazu gesagt. Wenn ihr Prinz sich damals überzeugter gezeigt hätte, wäre sie ihm bis ans Ende der Welt gefolgt. Sie hatte ihn so sehr geliebt, dass sie sich ihm bereitwillig hingab …

      Damals, als wilder, romantisch veranlagter Teenager, träumte sie ständig davon, die Beschaulichkeit der einsam gelegenen Farm ihrer Eltern gegen ein Leben voller Aufregung und Hochspannung einzutauschen.

      Und dann war plötzlich Andreas in ihr tristes Leben geplatzt. Groß, attraktiv, dunkel und mit seinen zwanzig Jahren gegenüber ihren siebzehn schon fast erwachsen. Ein echter Prinz von königlichem Geblüt, eifrig bemüht, Teil ihrer Welt und ihres Lebens zu werden.

      Natürlich hatten sie sich auf Anhieb ineinander verliebt!

      Später, im wütenden Schmerz des Verlustes gefangen, dachte sie darüber nach, ob es vielleicht genau das gewesen war, was ihre Eltern im Sinn hatten, als sie den Prinzen für ein halbes Jahr auf die Ranch einluden. Die Verbindung zum Königshaus Karedes war durch ihre Mutter zustande gekommen, die selbst einem niederen europäischen Adel angehörte und alte Beziehungen hatte spielen lassen.

      Als junges Mädchen hatte sie sich während eines Australientrips Hals über Kopf in Hollys Vater verliebt, der damals ein äußerst attraktiver, draufgängerischer Rinderbaron mit einem riesigen, repräsentativen Anwesen war und im Ruf stand, einer der erfolgreichsten Rinderzüchter des Landes zu sein.

      Doch im Laufe der Jahre fühlte sich die verwöhnte junge Adelige zunehmend eingesperrt am Ende der Welt, wie sie es nannte, und alle Partys und Riesen-Events, die ihr verliebter Mann auf die Beine stellte, um ihre Langeweile und Depressionen zu lindern und sie zu halten, zeigten ebenso wenig Wirkung wie die kostbaren Geschenke, mit denen er sie überhäufte. Sie wollte frei sein und reisen, und das war das Einzige, was der vielbeschäftigte Farmer und Rinderzüchter ihr nicht bieten konnte.

      Durch die ungeheuren Summen, die ihre Extravaganzen verschlungen hatten, war von der einst prachtvollen Munwannay-Ranch nicht mehr viel übrig geblieben, und die Einladung an einen unverheirateten Prinzen aus einem der reichsten europäischen Königshäuser erschien Hollys Eltern als ein letzter Ausweg aus ihrer Misere.

      Sie kamen sich ungeheuer wichtig und bedeutend vor, einen so hochwohlgeborenen Gast zu beherbergen, und dass sie dazu noch die Hoffnung auf eine Heirat zwischen dem Prinzen und ihrer einzigen Tochter im Hinterkopf hatten, auf die absurde Idee wäre Holly damals nie verfallen.

      Und was war schließlich das Resultat ihres unsinnigen Plans? Eine todunglückliche Tochter und ein kleiner Enkelsohn, der seinen Vater nie kennenlernen durfte und jetzt tot war.

      Ich darf nicht an Adam denken!, rief Holly sich zur Ordnung. Und auf keinen Fall auch noch anfangen zu weinen!

      Heftig blinzelnd schaute sie aus dem Fenster, während die Maschine in den Sinkflug ging. Sie kreisten jetzt über Andreas’ Heimat, dem ehemaligen Königreich Adamas, das durch eine Familienfehde in zwei rivalisierende Inselreiche geteilt worden war – dem glamourösen Aristo unter König Aegeus, und dem wüstenähnlichen Calista, das seine Schwester Anya bekommen hatte.

      Andreas hatte ihr so viel über die wechselhafte Geschichte der Inseln erzählt, dass Holly fast glaubte, sie bereits zu kennen, obwohl sie gleich zum ersten Mal in ihrem Leben den Fuß auf den königlichen Boden von Aristo setzen würde …

      Andreas’ Hochzeit fand damals bereits kurz nach seiner Rückkehr aus Australien statt. Sie hatte sich die Story und die Bilder, die durch die Weltpresse gingen, heimlich in einer Frauenzeitschrift im Munwannay General Store angeschaut und, verborgen hinter den Regalen, bitterlich geweint.

      Danach vermied sie es bewusst, nach weiteren Nachrichten über ihre heimliche Liebe Ausschau zu halten oder seinen Namen auch nur zu erwähnen. Wahrscheinlich hatte ihr Prinz inzwischen einen ganzen Stall hoffnungsvoller, königlicher Sprösslinge, während sie seinen erstgeborenen Sohn verloren …

      Wütend wischte sich Holly heiße Tränen von den Wangen. Schau nicht zurück!, befahl sie sich. Konzentriere dich lieber auf das Hier und Jetzt!

      Warum hatte er sie nur hierherbringen lassen? Konnte es sein, dass er sich in seiner Ehe langweilte?

      Obwohl sie sich dagegen wehrte, nistete sich der ebenso verlockende wie verstörende Gedanke in ihrem Hinterkopf ein, während die Maschine zur Landung ansetzte. Neun Jahre waren eine lange Zeit. Lang genug, um einer Ehefrau müde zu werden, zumal es sich um eine arrangierte Ehe handelte? Vielleicht dachte er ja gerade jetzt an ihre wilde, leidenschaftliche Liebe unter der australischen Sonne zurück, die sie alles um sich herum hatte vergessen und über verbotene Grenzen gehen lassen?

      Holly krallte ihre Finger so fest in die Handfläche, dass die Nägel schmerzhaft ins Fleisch schnitten. Ob es an der räumlichen Nähe lag, dass sie sich plötzlich in derart verrückte Fantasien verstieg? Sie hatte ihn noch gar nicht zu Gesicht bekommen, und schon war es um sie geschehen!

      Doch ihre große Liebe lebte längst ein anderes Leben, während sie stehen geblieben war. Eingesponnen in einen Kokon aus Sehnsüchten und Träumen, die sich nie erfüllen würden, während sie gleichzeitig darum gekämpft hatte, die Farm ihres Vaters zu erhalten. Und sich ein eigenes Leben im Outback aufzubauen, weil sie es nicht übers Herz brachte, das Grab ihres Sohnes zu verlassen. Oder Andreas zu vergessen …

      Ihre Nägel schnitten noch tiefer ins weiche Fleisch ihrer Handballen ein. Was erwartete er von ihr? Sie hatte ihm nichts zu geben. Was zwischen ihnen einmal war, das existierte nicht mehr.

      Das Flugzeug steuerte nicht auf das Flughafengebäude zu, sondern bog auf eine kleinere Landebahn ab. Dort rollte es langsam aus.

      Andreas fuhr selbst im Jeep zum wartenden Flieger hinüber. Schließlich war äußerste Diskretion angebracht! Am liebsten hätte er auch noch ihre Bewacher und die Crew weggeschickt, doch das war leider unmöglich. Im Übrigen wurden sie für ihr Schweigen fürstlich bezahlt.

      Mit schlecht verhohlener Ungeduld sprang er aus dem Jeep und wartete, dass sich endlich die Flugzeugtür öffnete. Kaum war das geschehen, erschien Georgiou in der Öffnung und hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Wollen Sie wirklich, dass wir die Gangway herunterlassen, Hoheit?“, fragte er zweifelnd.

      Andreas schob gereizt die Brauen zusammen. „Selbstverständlich, und zwar ein bisschen plötzlich! Du und deine Männer, ihr geht von Bord, während ich mit … Miss Cavanagh rede.“

      „Sie … sie könnte aber Ärger …“

      „Mach dich nicht lächerlich!“

      Das Ganze begann sich zu einer Farce auszuweiten. Andreas hasste die Vorstellung, dass Holly quasi entführt worden war, dennoch durfte er nicht vergessen, wie sehr sie ihn hintergangen hatte. Nur deshalb war sie hier. Also hatte er jeden Grund, wütend auf sie zu sein, und je eher er mit ihr fertig war, desto besser.

      „Sie sitzt ganz hinten und hat seit Stunden kaum ein Wort an uns gerichtet … außer ziemlich wüsten Beschimpfungen“, informierte Georgiou ihn steif, als Andreas stumm die Gangway hinauf- und an ihm vorbeistrebte. Und dann sah er sie …

      Holly.

      Sie war immer noch dieselbe. Seine Holly, deren Bild er die ganzen Jahre fest in seinem Herzen verschlossen hatte. Holly in zerschlissenen Jeans und weitem T-Shirt, das Haar eine Masse ungebärdiger blonder Locken. Seine Lieblingsfantasie war immer noch, wie sie im wilden Galopp über die Weide jagte und ihn spöttisch aufforderte, sie doch einzuholen, wenn er es sich zutraute.

      Seine bildschöne, temperamentvolle Holly mit dem wundervollen Körper, den strahlenden blauen Augen, der wachen Intelligenz und dem heiseren Lachen.

      Jetzt lachte sie nicht. Ihr Gesicht war ernst, der Blick feindselig. Die Arme hielt sie vor der Brust gekreuzt. Sie saß einfach nur da und starrte ihm entgegen.

      Als sich ihre Blicke trafen, war es wie ein heftiger Stromschlag, der durch Andreas’ Körper fuhr. „Holly …“, sagte er fast zärtlich.

      „Wie kannst du es nur wagen?“, fauchte sie ihn an, offensichtlich weit weniger erfreut über ihr Wiedersehen nach all der langen Zeit. „Was willst du überhaupt von mir?“

      Als Andreas einen Schritt auf sie zumachte, sprang sie auf die Füße und wich in eine Ecke der Kabine zurück.
 
      „Ich wollte dich sehen!“ Seine Stimme klang jetzt ebenso wütend wie ihre.

      „Okay, dann hast du dein Ziel ja erreicht! Deine Schläger haben mich mittels eines Helikopters brutal entführt und in ein Flugzeug gezwungen! Ohne Erklärung! Jawohl, Schläger!“, wiederholte sie noch einmal, als sie seine erhobenen Brauen sah.

      „Und wenn sie auf deinen Befehl gehandelt haben, bist du keinen Deut besser als sie! Ein mieser Feigling, der vier Männer braucht, um eine wehrlose Frau zu kidnappen!“

      „Du bist nicht wehrlos“, korrigierte er sie mit einem angedeuteten Lächeln. „Du hast Maris gebissen, wie mir berichtet wurde.“

      „Ich wünschte, ich hätte noch viel fester zugebissen! Warum hast du mich hierherschleppen lassen?“, kam sie gleich wieder zur Sache.

      „Es gibt einige Dinge, über die wir dringend sprechen müssen.“

      „Dafür gibt es Telefone.“

      „Das wäre nicht besonders klug gewesen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, was sich allerdings als schwerer Fehler erwies. Denn bereits in der nächsten Sekunde bekam er eine schallende Ohrfeige. Verblüfft und verärgert zugleich, fing er Hollys Handgelenk ein und zwang es nach unten.

      „Fass mich nicht an!“, zischte sie und trat dem Prinzen mit dem Lederstiefel gegen das Schienbein. Sein Gesicht verfärbte sich vor Schmerz und Wut.

      „Weißt du eigentlich, was für eine Strafe darauf steht, Mitglieder des Königshauses anzugreifen?“, fragte er kalt, blieb aber vorsichtshalber außer Reichweite ihrer harten Lederstiefel.

      „Und weißt du, was für Strafen auf Kidnapping stehen, Andreas Karedes?“, giftete Holly zurück. „Befiel deinen Schergen, die Maschine zu wenden und mich augenblicklich nach Australien zurückzufliegen!“

      Da sie unablässig versuchte, ihm ihr Handgelenk zu entreißen, gab er es schließlich frei. Leise vor sich hinschimpfend, massierte Holly die schmerzhafte rote Stelle und maß ihre ehemalige große Liebe mit sengendem Blick.

      „Erst verlange ich eine Erklärung …“
 
      „Ist mir egal, was du verlangst, lass mich gefälligst gehen!“, forderte sie brüsk.

      „Tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, zu etwas gezwungen worden zu sein“, formulierte er steif. „Ich habe nur verlangt, dich zu überreden …“

      „Ha!“, machte Holly sarkastisch, und Andreas spürte, wie heiße Wut in ihm aufstieg, bis er die Tränen in ihren wundervollen blauen Augen schimmern sah.

      Rasch wandte Holly sich ab und schaute aus dem Fenster, wo sich dem Flugzeug ein Wagen mit Flughafenangestellten näherte, die offensichtlich darauf aus waren, die blockierte Landebahn so schnell wie möglich zu räumen.

      „Aristo ist doch eine zivilisierte Nation …“, sagte sie gedehnt.

      „Was …?“

      „Ihr habt unter Garantie Gesetze, die auch Entführungsdelikte regeln.“ Während sie sprach, wandte sich Holly langsam wieder um. „In der Vergangenheit mag den Königen und Prinzen das Rauben und Plündern zugestanden worden sein, aber die Zeiten sind längst vorbei, oder irre ich mich?“

      „Gesetz ist, was ich sage!“, erklärte Andreas arrogant.

      „Tatsächlich? Da frage ich mich doch …“, murmelte Holly gedankenvoll und brach ab. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten, legte den Kopf in den Nacken und schrie aus Leibeskräften los. Es war ein Schrei, den jede lebende Seele im Umkreis von mindestens zweihundert Metern durch die offene Kabinentür hören musste!

      Wie der Blitz war Andreas an ihrer Seite und hielt ihr eine Hand über den Mund. Doch damit hatte Holly gerechnet. Mit aller Kraft stieß sie ihm den Ellenbogen in die Rippen und schrie erneut los, als Andreas automatisch zurückzuckte.

      Wieder verschloss er ihr den Mund mit der Hand, und diesmal biss sie zu. Hart!

      Jetzt war es Andreas, der einen unartikulierten Schrei ausstieß. Wüst vor sich hin fluchend, stürmte er zur Kabinentür und warf sie zu, um endlich die für sein Vorhaben nötige Privatsphäre zu schaffen.

      Als er sah, dass Holly tief Luft holte, um weiterzuschreien, lachte er. „Spar lieber deine Kräfte“, riet er ihr spöttisch. „Diese Kabine ist schalldicht.“

      „Ich … ich will mit der Polizei sprechen!“, verlangte Holly frustriert. „Und mit dem australischen Konsulat! Du kannst mich hier nicht so einfach festhalten!“

      „Dies ist Aristo, und ich bin Mitglied des regierenden Königshauses“, konterte er gelassen. „Ich kann tun, was ich will.“

      „Nicht mit mir!“

      Und dann war plötzlich Georgiou in der Kabine, schoss auf den Prinzen zu und starrte ungläubig auf dessen Hand. „Sie bluten … Hoheit.“

      „Das ist nichts“, wehrte Andreas ab.

      „Ich hoffe, du kriegst eine Blutvergiftung und stirbst!“, fauchte Holly.

      Empört baute sich Georgiou in seiner vollen, imposanten Größe vor ihr auf. „Das könnte durchaus sein, wenn er von einer Verrückten gebissen …“

      „Lass gut sein“, stoppte Andreas ihn. „Bringt sie auf schnellstem Weg nach Helias.“

      „Sir, diese Frau ist völlig außer Kontrolle! Außer Sophia und Nikos ist dort niemand, und die beiden sind zu alt, um Ihnen eine Hilfe sein zu können, Hoheit.“

      „Ich werde sie veranlassen, sich bis an die Zähne zu bewaffnen“, spottete der Prinz. „Und jetzt erspare mir weitere Melodramatik. Davon hatte ich in der letzten halben Stunde wahrlich genug. Sie kann von der Insel nicht weg und wird kein altes Ehepaar angreifen, das mit all dem nichts zu tun hat, oder, Holly?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, schaute Andreas auf seine Uhr. „Ich kann nicht länger bleiben. In einer Stunde muss ich der Parlamentssitzung beiwohnen. Sollte ich nicht dort auftauchen, würde man nur unnötige Fragen stellen.“

      „Ich werde nicht bei diesen Schlägertypen bleiben!“, schimpfte Holly. „Du kannst mich ihnen nicht überlassen, Andreas! Was denkst du dir überhaupt dabei?“

      Momentan dachte er nur an eines … an den Bericht, der auf seinem Schreibtisch lag, und daran, dass diese Frau, die er einst geliebt hatte, sein Leben und das seiner Familie zu zerstören drohte. Mit einem Geheimnis, das zu erfahren er ein Recht gehabt hätte … und zwar noch vor seiner Heirat!

      „Ich versuche nur, mich zu schützen“, sagte er anscheinend gelassen. „Bisher habe ich nur eine vage Ahnung davon, was du getan hast oder was dir widerfahren ist, nachdem ich Australien damals verließ. Fakt ist, dass es meine und die Sicherheit und Zukunft meiner Familie bedroht. Und ich schwöre dir, ich werde die ganze Wahrheit herausfinden, Holly, so oder so … das hängt ganz von dir ab. Du wirst nach Helias gebracht und dort auf mich warten!“

2. KAPITEL

      Vier Tage dauerte es, bis er ihr nachreisen konnte. Vielleicht ganz gut, wenn Holly etwas Zeit bekommt, sich zu beruhigen, dachte er bei sich. Trotzdem fiel es ihm außerordentlich schwer, sich auf seine Pflichten zu konzentrieren.

      Die Aufklärung der Korruptionsaffäre war fast beendet, und als Haupt der Untersuchungskommission musste sich Andreas durch Berge von Akten arbeiten und Meetings leiten, während er nebenbei den nächstmöglichen Termin für seine Flucht nach Helias festzulegen versuchte.

      Endlich war es so weit! Erleichtert und gleichzeitig angespannt und voller Skepsis, ließ er Aristo hinter sich.

      Die idyllische kleine Insel war ein Geschenk seines Vaters, König Aegeus, zur Volljährigkeit seines Sohnes gewesen. Von Kindesbeinen an hatte Andreas nichts für Prunk und Pomp übriggehabt und Helias von jeher als sein geliebtes Refugium betrachtet, wohin er sich vor seinen königlichen Pflichten wenigstens ab und zu zurückziehen konnte.

      Seine Frau hatte die Insel gehasst. Christina liebte die gleißenden Großstadtlichter, und selbst die Hauptstadt von Aristo war ihr viel zu provinziell gewesen. Andreas stand es also völlig frei, mit seinem Refugium zu machen, was er wollte. So verwirklichte er seinen geheimen Traum und baute eine Art riesigen Pavillon. Eine heitere Variante der Wüsten-Zeltlager, wie er sie von seinen arabischen Cousins aus der Ehe seiner Tante, Königin Anya von Calista, mit Scheich Ashraf Al’Farisi kannte.

      Aus der Ferne wirkte es wie eine lockere Ansammlung weit ausladender Zeltdächer, die im Kreis standen. Kam man näher, erkannte man, dass die Zelte in Wirklichkeit aus weiß lasiertem Holz gefertigt waren. Jede Wand konnte einzeln verschoben werden, wodurch sich die Innenräume in voller Breite der frischen Seebrise gegenüber öffneten, die das ganze Jahr für angenehme Kühlung sorgte.

      Waren alle Wände geöffnet, sah man im Zentrum des Pavillons einen Swimmingpool. So ausgedehnt, dass man fast von einer Lagune reden konnte. Die Inselstrände selber waren von feinem hellem Sand bedeckt, die See einladend frisch und kühl, weshalb der künstlich angelegte Pool eindeutig unter purem, wenn nicht sogar dekadentem Luxus verbucht werden konnte.

      Andreas kam auf seine Insel, sooft er nur konnte. Besonders dann, wenn ihm das öffentliche Leben als Prinz mit den zermürbenden Auftritten und sozialen Events mal wieder zu viel wurde. Auf Helias beschäftigte er ausschließlich ein diskretes Ehepaar als Verwalter und Hauswirtschafterin.

      Er liebte die Einsamkeit hier, so wie er sie damals in Hollys Heimat geliebt und genossen hatte.

      Während seine Cessna, die er selbst steuerte, in den Sinkflug ging, dachte er daran, wie Holly ihm in Australien die ersten, rudimentären Grundlagen des Fliegens beigebracht hatte. Und immer, wenn er in seiner kleinen Maschine flog, erinnerte er sich daran, wie sie beide …

      Nein! Er durfte nicht an Holly denken. Nicht so!

      Er war verheiratet gewesen und inzwischen schon wieder geschieden! So viel war passiert, seit er Holly das letzte Mal gesehen hatte. Doch gleich war es so weit …

      Instinktiv legte er eine Hand an die Wange, wo er immer noch den Abdruck ihrer Hand zu spüren vermeinte. Ob sie sich inzwischen beruhigt hatte? Denn das war zwingend notwendig, wollte er vernünftige Auskünfte auf seine drängenden Fragen erhalten. Ihm blieb keine Wahl. Wenn notwendig, würde er sie zwingen müssen, ihm Rede und Antwort zu stehen.

      Und sich Sebastians unglaublichen Vorschlag zur Lösung ihrer Probleme anzuhören …

      Sofia, seine Haushälterin, erwartete Andreas im Eingang zum Pavillon. Offenbar hatte sie gebacken, denn der betörende Duft von Baklava reizte seine Sinne. Unwillkürlich lächelte der Prinz, wie er es immer tat, wenn er an seinem Lieblingsort war.

      Bis zu seinem zehnten Lebensjahr war Sofia sein Kindermädchen gewesen. Als er die Insel von seinem Vater geschenkt bekam, machte er sich gleich daran, sie aufzuspüren. Sie und ihren Mann, Nikos, der sich seither um das gesamte Anwesen kümmerte.

      „Sie ist nicht hier.“

      Andreas brauchte nicht zu fragen, wen Sofia damit meinte. „Wo ist sie?“

      „Am Strand, auf der anderen Seite der Insel“, verriet Sofia, ohne ihren ehemaligen Schützling aus den Augen zu lassen. „An dem Platz, der am weitesten vom Haus entfernt liegt. Georgiou hat ihr mitgeteilt, dass du kommen würdest.“

      Wenn sie allein waren, gebrauchte Sofia immer noch die vertraute Anrede von früher, was Andreas wohltat, obwohl … oder vielleicht gerade weil er sich dabei immer noch wie ein kleiner Junge fühlte.

      „Sie lässt ausrichten, du sollt dir ihretwegen keine Mühe machen, außer, ihre sofortige Abreise nach Australien zu organisieren.“ Sofia runzelte die Stirn. „Andreas, diese Frau … Holly, sie ist sehr verärgert.“

      „Nicht mehr als ich“, knurrte er gereizt.

      „Ich habe dich nicht dazu erzogen, an einer Frau Rache zu üben“, erklärte Sofia streng und verschränkte demonstrativ die Arme über dem üppigen Busen. Sie ging ihm zwar nur knapp bis zur Schulter, doch Andreas wusste, dass ihm seine Kinderfrau, wenn nötig, auch heute noch die Ohren lang ziehen würde.

      Von allen Menschen, mit denen er es im Lauf seines Lebens zu tun bekommen hatte, war Sofia die Einzige, die ihn nicht wie einen königlichen Prinzen behandelte.

      „Sie ist ein gutes Mädchen.“ Sofias Ton war noch keine Spur milder geworden. „Und sie ist sehr verängstigt. Ich habe ihr versprochen, dass sie nichts zu befürchten hat, solange ich auf der Insel bin. Ich weiß nicht, warum Sie sie hierhergebracht haben, Eure Majestät, aber krümmen Sie ihr auch nur ein Haar, bekommen Sie es mit mir zu tun!“

      Lieber Himmel! Wenn Sofia diese Anrede außerhalb der Öffentlichkeit gebrauchte, standen die Zeichen wirklich auf Sturm! Andreas zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Ich werde ihr nicht wehtun.“

      „Das hast du bereits getan. Die Druckstellen an ihren Handgelenken sind nicht zu übersehen.“

      „Das war ich nicht.“

      „Aber Georgiou, und das ist quasi dasselbe.“

      „Ist es nicht!“, wehrte sich der Prinz.

      „Versuch mir nichts vorzumachen!“, warnte Sofia und tippte mit dem Zeigefinger vorwurfsvoll gegen seine breite Brust. „Du gehst sie jetzt suchen, und wenn du sie gefunden hast, wirst du sehr nett zu ihr sein, verstanden? Wenn nicht, werde ich es herausfinden und dann … dann gibt es keines der Blätterteigtörtchen für dich. Nicht eher, als du alles mit Holly geklärt hast.“

      Als sie in Andreas’ trotziges Gesicht schaute, wurde ihr Blick weicher.

      „Sie hat sich übrigens Badesachen ausgeliehen. Allerdings hat sie die Kollektion an Damenmode im Gästezimmerschrank noch viel wütender gemacht. Mich übrigens auch“, brummte sie. „Auf jeden Fall solltest du dich äußerst sensibel im Umgang mit Holly zeigen, wenn du etwas bei ihr erreichen willst.“

      Er wanderte quer über die Insel, um Holly zu finden. Natürlich hätte Andreas auch den Jeep nehmen können, aber er brauchte Zeit, um seine Gedanken zu sortieren und sich zu entscheiden, wie der nächste Schritt aussehen musste.

      Seit die Presse ihn mit den Neuigkeiten über Holly konfrontiert hatte, funktionierte er wie ein Autopilot. Anfangs forderte er noch schnellstmögliche Aufklärung, doch jetzt war es ihm plötzlich gar nicht mehr so eilig damit. Sofia hatte recht. War Holly noch so hysterisch wie bei ihrem letzten Zusammentreffen, würde er nichts Vernünftiges aus ihr herausbekommen.

      Trotzdem fiel es ihm ungeheuer schwer, Ruhe zu bewahren. Die gehässigen Bemerkungen und nahezu inquisitorischen Fragen der Reporter nagten immer noch an ihm.

      „Wissen Sie von dem Kindergrab auf ihrer Farm? Auf dem Grabstein steht: Adam Andreas Cavanagh. Gestorben am 7. Oktober 2000, im Alter von sieben Wochen und zwei Tagen. Sohn von Holly … mein kleiner, von Herzen geliebter Engel.“

      Adam Andreas Cavanagh!

      Der Name, und was die Reporter ihm mit seiner Nennung unterstellten, traf ihn mitten ins Herz und löste einen Schmerz aus, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte. Noch bevor er versuchte, zurückzurechnen, wusste Andreas die Wahrheit und glaubte für einen Moment sogar, Hollys Stimme zu hören …

      „Als deine Heimat noch ein in Frieden vereinigtes Inselreich war, hieß es Adamas? Was für ein wunderschöner Name. So stark und voller Hoffnung. Wenn ich je einen Sohn bekomme, werde ich ihn Adam nennen.“

      Sie lagen im dichten Gras und schauten zum blauen Himmel empor. Normalerweise war es um diese Zeit im Outback trocken und staubig, aber kurz vor Andreas’ Abreise hatte es mehrere Regentage gegeben, wodurch sich Munwannay auf geradezu magische Weise von einer öden Wüstenei in eine grüne Oase verwandelte.

      So liebten sie sich das letzte Mal auf einem weichen Bett, geschmückt mit Wildblumen. Holly klammerte sich mit verzweifelter Leidenschaft an ihren Prinzen, während sie über den Namen ihres gemeinsamen Sohnes sprachen – hypothetisch, wie Andreas damals geglaubt hatte. Und dann hatte er sie verlassen, um in sein angestammtes Leben zurückzukehren …

      Und wie es aussah, hatte er auch seinen Sohn im fernen Australien zurückgelassen – Adam Andreas Cavanagh. Daran bestand für Andreas kein Zweifel, denn Holly war Jungfrau gewesen, als sie beide ein Paar wurden.

      „Dann scheine ich ja einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben“, hatte er den lauernden Reportern in scherzhaftem Ton erklärt. „Wenn Holly sogar einem ihrer Söhne meinen Namen gegeben hat. Wahrscheinlich verirren sich doch nicht so viele Prinzen ins Outback. Ich hoffe nur, der Vater des Kleinen ist deswegen nicht beleidigt.“

      Damit hatte er das Misstrauen der Pressemeute besänftigen wollen, aber angesichts der hämischen Gesichter hegte Andreas ernsthafte Zweifel, ob es ihm tatsächlich gelungen war.

      Einen Skandal dieser Art könnte das Königshaus Karedes in seinem derzeitig angeschlagenen Zustand kaum verkraften. Das wusste natürlich auch die Journaille und suchte deshalb intensiver denn je nach der sprichwörtlichen Leiche im Keller des königlichen Palastes.

      Holly bedeutete also in jedem Fall Ärger. Wenn er daran zurückdachte, wie sie sich schon bei ihrer Ankunft dermaßen gewehrt hatte, nur weil ihr die Art und Weise nicht behagte, wie sie hierhergebracht wurde! Ob sie überhaupt die leiseste Ahnung davon hatte, dass sie mit ihrem verrückten Gehabe den Thron von Aristo gefährdete?

      Andreas steuerte auf die letzte Düne zu, die ihn von dem Strand trennte, an den sich Holly, laut Sofia, zurückgezogen haben sollte. Als er über die Kuppe schauen konnte, blieb er wie angewurzelt stehen.

      Holly lag keine zehn Meter von ihm entfernt auf dem Bauch und trug nichts weiter als ein winziges knallrotes Bikinihöschen. Auf die Ellenbogen gestützt, kehrte sie ihm halb den Rücken zu und las. Andreas schluckte trocken, als er von der Seite die sanfte Kurve ihrer Brust sah. Die hellen Locken fielen auf die gebräunten Schultern herab. Das Haar war noch feucht. Offensichtlich hatte sich Holly ein Bad im Meer gegönnt.

      Sie wirkte so … frei und ungebunden. Auf eine Weise, wie er selbst es noch nie verspürt hatte und wie er es nie sein würde. Und sie war wunderschön.

      Der eisige Knoten von Wut, Frust und Anspannung, der sich seit Wochen in seiner Brust gebildet hatte, löste sich von einer Sekunde zur anderen auf. Einfach so. Stattdessen überflutete ihn ein anderes Gefühl. Eine Mischung aus Sehnsucht und Leichtigkeit, die ihn derart aufrüttelte, dass es Andreas schwerfiel, auf seinem Platz zu verharren.

      Holly hatte seine Anwesenheit noch nicht bemerkt. Er könnte einfach zu ihr heruntergehen und sich neben sie auf den warmen Sand legen. So dicht, dass sich ihre Körper berührten. Sie in seine Arme nehmen und all die langen, schrecklichen Jahre vergessen lassen, in denen sie voneinander getrennt waren …

      Richtig, genau darum ging es. Die Jahre, in denen er mit einer anderen verheiratet gewesen war, und Holly sein Kind verloren hatte.

      Er war hierhergekommen, um den Schaden einzugrenzen, den diese Tatsache seiner Familie und dem Thron von Aristo zufügen konnte. Weiter nichts.

      „Besser, du ziehst dir etwas über“, knurrte Andreas und beobachtete voller Genugtuung, wie Holly angesichts der barschen Aufforderung erschreckte und dann schützend die Arme vor der nackten Brust kreuzte. Rasch griff sie nach ihrem Bikinioberteil und hielt es sich vor, aber nicht schnell genug, dass der Prinz nicht sehen konnte, was sie so hastig zu verbergen suchte.

      Holly war heute fast zehn Jahre älter als bei ihrer letzten Begegnung. Sie hatte jetzt den Körper einer Frau, mit weichen, verlockenden Kurven, die einen Mann …

      „Was hast du hier zu suchen?“, fauchte sie ihn an und riss ihn damit aus seinen erotischen Fantasien. Mit einer energischen Bewegung wickelte sie sich nun auch noch das neben ihr liegende Handtuch um den Oberkörper, und Andreas konnte gerade noch einen enttäuschten Seufzer unterdrücken.

      „Mir gehört die Insel“, entgegnete er kühl und wartete auf eine weitere heftige Reaktion, doch nichts kam. Also sprach er weiter: „Ich muss mit dir reden. Nur deshalb habe ich dich hierhergebracht.“

      „Du hättest mich anrufen können. Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter.“

      „Nein“, gab er zu. „Aber ein Telefon kann abgehört werden.“

      „Deins?“

      „Deins.“

      Holly schnappte ungläubig nach Luft. „Warum sollte mich jemand abhören wollen?“

      „Weil das gesamte Königreich daran interessiert ist, herauszufinden, was zwischen uns beiden war. Und deshalb …“, Andreas zögerte. „Lass uns zum Haus zurückgehen.“

      „Wenn du versuchst, mich zurückzuschleppen, schreie ich!“, drohte sie.

      „Holly, was soll das?“, fragte er gereizt. „Niemand will dich zu irgendetwas zwingen. Kannst du nicht einfach kooperieren?“

      „Sag mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte.“

      Andreas’ Gesicht verfinsterte sich. „Du schuldest mir die Wahrheit!“ Seine Stimme bebte.

      „Ich schulde dir gar nichts“, erwiderte sie rau und stand langsam auf.

      „Du hast meinen Sohn geboren …“ Seine Worte klangen so gequält, dass sie fast Mitleid mit dem Mann vor ihr bekam, den sie bisher nur fröhlich, stark und sorglos kannte. Das Handtuch entglitt ihren kraftlosen Fingern. Es war, als spüre Holly auf einmal, dass es nichts Schützenswertes mehr gab zwischen ihr und ihrem Prinzen, den sie einst so sehr geliebt hatte.

      „Ja, das habe ich …“, flüsterte sie wie erloschen.

      „Du hast es mir nie gesagt!“ Eine hilflose Wut machte sich in Andreas breit, die ihn seit Wochen beherrschte. Seit die Presse ihn auf Hollys Spur gesetzt hatte.

      „Nein.“ Nichts weiter.

      Sein Hals war wie zugeschnürt. Bis auf das leise Geräusch, mit denen die Wellen aufs sandige Ufer schwappten, war es totenstill.

      „Ich denke, ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren“, sagte Andreas schließlich beherrscht und beobachtete, wie auch in Hollys Augen ein ärgerlicher Funke aufglomm.

      „So wie ich, als ich voller Sehnsucht auf die Briefe gewartet habe, die du versprochen hast, mir zu schreiben!“, konterte sie hitzig. „Keine Zeile, nicht ein Anruf, Andreas! Außer einem höflichen Schreiben an meine Eltern, verfasst von einer königlichen Sekretärin auf königlichem Briefpapier, in dem man ihnen für ihre Gastfreundschaft dankte … das war’s!“

      „Du wusstest doch, ich konnte nicht …“

      „An unserer Beziehung festhalten? Ihr eine Zukunft einräumen? Ja, das wusste ich. Immerhin warst du bereits verlobt, als du nach Australien kamst. Und ich nicht mehr als ein unerfahrener Teenager, der noch nie geküsst worden war! Du hattest kein Recht, mich …“

      „Das war ja wohl keine einseitige Entscheidung!“, wehrte er sich vehement.

      „Nein, das wohl nicht, oder?“ Trotz der angespannten Miene zuckte für einen Sekundenbruchteil ein weiches Lächeln um ihre Mundwinkel. „Aber ich war noch ein Kind.“

      Womit sie das Problem auf den Punkt gebracht hatte! Er wusste es, und sie wusste es. Sie war erst siebzehn, als sie sich das erste Mal liebten – nicht achtzehn.

      Und damit wurde aus der romantischen Teenagerliebe eine Straftat …

      „Wusstest du bei meiner Abreise von der Schwangerschaft?“, fragte Andreas und versuchte damit, die Angelegenheit vom gesetzlichen auf den privaten Bereich zu verlagern.

      „Ja.“

      Andreas atmete tief durch, um den stechenden Schmerz in seiner Brust zu lindern.

      „Aber sicher war ich mir nicht“, fuhr sie in seinen Augen schrecklich nüchtern fort. „Wie du weißt, liegt mein Zuhause nicht so zentral, dass man so eben mal in eine Apotheke oder einen Supermarkt reinschneien kann, um einen Schwangerschaftstest zu kaufen. Aber vermutet hatte ich es schon.“

      „Aber warum hast du dann nicht …?“

      „Weil du verlobt und quasi schon auf dem Weg zu deiner Hochzeit warst“, schnitt sie ihm brüsk das Wort ab. „Andreas, ich möchte wirklich nicht mehr über diese Zeit reden. Was hättest du denn getan, wenn ich dir von der Schwangerschaft erzählt hätte?“

      „Dich geheiratet.“

      Das kam so spontan und überzeugend, dass Holly zunächst irritiert blinzelte. Dann lächelte sie schmerzlich und schüttelte den Kopf. „Nein, das sind nichts weiter als Tagträume. Wir haben darüber geredet, erinnerst du dich nicht? Wie sehr wir einander lieben und für immer zusammenbleiben wollen. Wie du mich nach Aristo nehmen und zu deiner Prinzessin machen wolltest. Sogar darüber, ob meine Eltern auch ohne mich zurechtkommen, und dein Vater dir verzeihen könnte.“

      Holly schluckte heftig.

      „Aber da gab es schon eine Prinzessin … Christina wartete auf dich. Eure Heirat sollte dazu beitragen, wichtige Kräfte zu bündeln und internationale Beziehungen auszubauen. Du hast mehr als einmal davon geredet, dich gegenüber deinem Vater zu behaupten, aber niemals davon, dein Versprechen gegenüber Christina zu brechen.“

      „Wir waren einander bereits als Kinder versprochen“, erklärte er dumpf und wusste, wie schwach das Argument klang, auch damals schon. Holly hatte die weitreichende Bedeutung einer arrangierten Heirat nicht nachvollziehen können. Und schon gar nicht, dass Christina – fünf Jahre älter als er selbst – quasi seit ihrer Geburt dazu erzogen wurde, sich als seine künftige Braut zu sehen. Ihr im Alter von fünfundzwanzig Jahren zu erklären, dass er sie nicht zu heiraten gedenke, hätte nicht nur zu einem politischen Desaster geführt, sondern Christina vernichtet.

      Er hatte ihr gegenüber eine Pflicht zu erfüllen gehabt und wusste das. Und Holly hatte es auch gewusst. Von der ersten Sekunde an hatte er mit offenen Karten gespielt.

      Als er sah, dass sie am ganzen Leib zitterte, beugte Andreas sich herab, hob ihr Handtuch auf und wickelte sie fürsorglich darin ein. Er ignorierte ihren halbherzigen Protest, zog Holly dichter an sich heran und begann, mechanisch ihren Rücken zu streicheln.

      „Ich … ich habe mir wohl einen Sonnenbrand eingefangen …“, murmelte Holly rau, machte sich abrupt frei und trat einen Schritt zurück. „Wenn das alles war, was du mich fragen wolltest, möchte ich jetzt zurück ins Haus. Wie bald kannst du meine Rückreise nach Australien organisieren?“

      „Das kann ich nicht tun.“

      Holly, die sich bereits abgewandt hatte, fuhr herum. „Warum nicht?“, fragte sie scharf. Obwohl sie einen ruhigen Vormittag am Strand verbracht hatte, sah sie schrecklich erschöpft und müde aus. Als Andreas seinen brennenden Blick über ihre geschmeidige Gestalt wandern ließ, fiel ihm eine lange, gezackte Narbe auf, die er nicht an ihr kannte. Sie führte von ihrer Kniekehle bis fast zum Knöchel und stach weiß gegen die ansonsten gebräunte Haut hervor.

      Diese Frau, die hier vor ihm stand, war nicht mehr identisch mit dem Mädchen, das er einst geliebt hatte. Und das nicht nur in einer Hinsicht. Aber eines hatte sich nicht verändert. Die Holly von damals sowie die anziehende, selbstbewusste Schönheit von heute würden sich niemals frag- und klaglos in die Enge treiben lassen oder gar einem fremden Diktat beugen.

      Und obwohl diese Erkenntnis ihm extreme Schwierigkeiten bereiten konnte, verspürte Andreas dennoch eine heimliche Genugtuung, die er weder seinem Bruder Sebastian noch sonst wem einzugestehen gedachte.

      „Was ist mit deinem Bein passiert?“

      „Das geht dich …“

      „Das geht mich nichts an, willst du sagen? Damit magst du recht haben, dennoch möchte ich es wissen. Es ist eine ziemlich schlimme Narbe, und ich hasse den Gedanken, dass du so schwer verletzt worden bist.“

      In ihrem forschenden Blick lag so etwas wie Angst oder Abwehr. „Du glaubst, eine alberne Wunde am Bein könnte mich ernsthaft verletzen?“, fragte sie heiser. „Es gibt Wunden, die sind viel tiefer und schmerzvoller. Du scheinst keine Ahnung davon zu haben, was echtes Leiden bedeutet, Andreas Karedes. Und hör bloß auf, deinen zweifelhaften königlichen Charme an mich zu verschwenden!“, fauchte sie. „Dagegen bin ich längst immun!“

      „Tatsächlich …?“, fragte er gedehnt und trat einen Schritt näher.

      Holly keuchte schockiert auf, zwang sich aber, nicht zurückzuweichen. „Lass mich allein!“, forderte sie kalt. „Du hast es einmal geschafft, mich zu verführen. Wenn du glaubst, das würde dir ein zweites Mal gelingen …“

      „Ich habe dich nur gefragt, was mit deinem Bein passiert ist“, holte er sie nüchtern in die Realität zurück. „Das kann man wohl kaum als Anmache bezeichnen, oder?“

      „Ich habe es mir an einem Stacheldrahtzaun aufgerissen“, erklärte sie hastig.

      „Hast du etwa Weidezäune ziehen müssen?“

      „Ja, wenn du es unbedingt wissen musst.“

      Andreas runzelte die Stirn. „Dein Vater hätte dir so etwas nie erlaubt“, sagte er voller Skepsis.
 
      Holly lachte kurz auf. „Nicht, solange du in der Gegend warst! In der Zeit fielen auch eine Menge anderer Dinge unter den Tisch, wie man so schön sagt.“

      „Ich verstehe nicht.“

      Holly schnaubte gereizt und wandte sich Andreas voll zu. „Wir waren schon damals so gut wie pleite“, konfrontierte sie ihn entschlossen mit der nackten Wahrheit. „Nur, dass ich es damals selbst noch nicht wusste. Niemand ahnte etwas davon. Nicht unsere Nachbarn und auch nicht die Freunde. Mein Vater hat das schmachvolle Geheimnis strikt für sich behalten.“

      Sie machte eine Pause, und Andreas schüttelte wie betäubt den Kopf.

      „Sicher erinnerst du dich noch daran, was für einen imposanten Eindruck unser Zuhause und die riesige Rinderzuchtfarm vermittelten. Und dass meine Mutter aus einem europäischen Königshaus stammte – wenn auch nur aus einer Nebenlinie – weißt du auch. Sie selbst sah das etwas anders und verlor nie ihre Sehnsucht nach Prunk, Glanz und Luxus. Obwohl ich glaube, dass sie meinen Vater, zumindest am Anfang ihrer ungewöhnlichen Liebesbeziehung, aufrichtig geliebt hat. Dass er ihr all das, was sie begehrte, auf Dauer nicht bieten konnte, davor haben beide die Augen verschlossen. Also hat mein Vater sich kontinuierlich Geld geborgt und Schulden über Schulden gemacht … bis es zu spät war.“

      „Er war doch unglaublich reich!“, protestierte Andreas betroffen.

      „Das war er eben nicht“, korrigierte Holly nüchtern. „Aber es ist ihm gelungen, noch über einen langen Zeitraum bei jedermann diesen Eindruck zu erwecken. Viel zu lange … deshalb haben sie an meinem siebzehnten Geburtstag, wie ich später erfahren habe, diesen verrückten Plan ausgeheckt.“

      „Welchen Plan?“

      Holly straffte sich und schaute Andreas fest in die Augen. „Mich reich zu verheiraten. Meine Mutter nutzte ihre alten Kontakte in Europa, schrieb an nahezu jedes Königshaus und jede millionenschwere Berühmtheit und bot passenden jungen Männern eine Art letzte Auszeit auf ihrem Anwesen, bevor sie ihre zukünftigen Pflichten wahrnehmen mussten.“

      „Aber … die prachtvollen Bälle und Partys …?“

      „Alles nur Fassade“, ernüchterte Holly den verstörten Prinzen. „Bis du auf der Bildfläche erschienen bist, bin ich per Funk zu Hause unterrichtet worden und musste jeden Tag auf der Farm helfen. Vom Tag deiner Ankunft an hatte ich frei. Natürlich war ich darüber so glücklich, dass ich nicht lange nachgefragt habe. Und ebenso natürlich ist mir diese Freiheit zu Kopf gestiegen, zumal …“

      Sie brach ab, und mit einem Anflug von Rührung sah Andreas, wie sie heftig errötete. Also war seine Holly in ihrem Innern doch nicht so kaltschnäuzig, wie sie sich ihm gegenüber gab.

      „Zumal ich das erste Mal in meinem Leben verliebt war“, gestand sie leise und hob gleich darauf energisch ihr Kinn. „Auf jeden Fall stürzte das ganze Kartengebäude mit deiner Abreise zusammen. Mein Vater hatte mehr Schulden als je zuvor, meine Mutter packte frustriert ihre Koffer und verließ ohne ein Wort die Farm, und ich blieb schwanger und liebeskrank zurück.“

      „Liebeskrank …“, echote Andreas schwach.

      „Schon gut, ich habe es inzwischen überwunden“, informierte Holly ihn kalt. „Du wolltest die Story doch unbedingt hören. Also, schwanger oder nicht, ich musste ab sofort härter denn je arbeiten. Und ja, ich habe einige Narben davongetragen, wobei die innerlichen bei weitem schlimmer sind als die sichtbaren. Und, um das Ganze abzuschließen … ich habe dich ganz bewusst nicht von meiner Schwangerschaft unterrichtet, selbst als meine Eltern …“

      Holly hatte sich regelrecht in Rage geredet, doch jetzt brach sie ab und biss sich auf die Unterlippe, als wolle sie sich daran hindern, noch mehr zu sagen.

      „Was war mit deinen Eltern?“, fragte Andreas heiser.

      „Nun, ich habe mich einfach quergestellt, als sie planten, dich in eine ungewollte Heirat zu drängen, und behauptet, ich würde deine Vaterschaft ableugnen, sollten sie wirklich versuchen, dich zu erpressen. Stattdessen habe ich mein Baby allein bekommen. Es hat meine ganze Welt verändert … ich habe es so sehr geliebt …“ Ihre Stimme drohte zu brechen. „Doch noch ehe es zwei Monate alt war, erkrankte es an Meningitis und starb in meinen Armen. Das war’s … das Ende der Geschichte.“ Holly schloss gepeinigt die Augen, und als sie die Lider wieder hob, war ihr Blick kalt und leer.

      Ja, dies war das Ende der Geschichte … Und den schwersten Teil davon hatte sie bereits überstanden.

      „Danach habe ich mich in die harte Farmarbeit und Lehrbücher vergraben, bis ich per Fernstudium meinen Universitätsabschluss als Lehrerin bekam und seitdem Kinder im Outback per Funk unterrichte. Daraus resultierte seit Jahren unser einziges Einkommen, da mein Vater zunehmend in schwere Depressionen verfiel, was jede Form von Arbeit unmöglich machte. Doch von einem Verkauf der Farm wollte er nichts hören, obwohl es immer schwerer fiel, alles zusammenzuhalten. Vor sechs Monaten ist er gestorben, und seitdem steht die Ranch zum Verkauf. Bisher leider ohne Erfolg, da sie ziemlich heruntergekommen ist. Ich war gerade dabei auszuziehen, als dein … dein Schlägertrupp mich überfallen und entführt hat!“

      Mit jedem Wort kehrte ihre gerechte Empörung über die Art und Weise zurück, wie Andreas’ Männer sie überrumpelt und nach Europa verschleppt hatten.

      „Also, Andreas, was hast du jetzt mit mir vor? Mich noch mehr zu quälen und zu demütigen, als du es schon getan hast? Glaub mir, Schlimmeres als den Tod meines Sohnes kann es für mich nicht geben …“

      Ihre Stimme bebte, aber wie er schnell erkennen musste, nicht vor verhaltener Trauer, sondern heißer Wut, was der mörderische Ausdruck in ihren schönen Augen noch unterstrich.

      Hilflos machte er einen Schritt auf sie zu, aber Holly zuckte zurück, als habe er sie geschlagen.

      „Nein!“

      „Du hast ihn Adam genannt“, sagte er leise und hasste sich dafür, ihr noch mehr Schmerz bereiten zu müssen. Aber wenn er Antwort auf seine brennenden Fragen wollte, war dies vielleicht der letztmögliche Moment.

      „Adam Andreas“, wisperte sie erstickt. „Nach seinem Vater. Er sah dir sogar ähnlich, so winzig er auch war. Du hättest ihn sehen sollen … ich hatte es mir so gewünscht …“ Holly keuchte auf und legte eine Hand an ihren Hals. Es war zu viel für sie. Ungeweinte Tränen drohten, sie zu ersticken.

      Schnell und lautlos wie eine Katze war Andreas bei ihr und zog sie, trotz ihres erbitterten Widerstandes, in seine Arme. Plötzlich gab sie jede Gegenwehr auf, und so hielt er ihren steifen Körper fest an seine Brust gepresst.

      „Nein … nein …“
 
      „Lass es los, Holly“, flüsterte er ihr rau ins Ohr. „Lass einfach alles los.“

      Sekundenlang versteifte sie sich noch mehr, dann barg sie ihr Gesicht an seinem Hals und begann lautlos zu weinen. Doch es dauerte nicht länger als höchstens dreißig Sekunden.

      In dieser kurzen Zeitspanne wurde Andreas von Gefühlen überschwemmt, die für ihn so neu und verstörend waren, dass er kaum Luft zu holen wagte. Es war eine Mischung aus Schuldbewusstsein, Begehren, Besitzanspruch und dem Wunsch, etwas zu tun, zu beschützen, Schmerz zu lindern und wiedergutzumachen …

      Als Holly von ihm wegdrängte, gab er sie sofort frei. Ihre Blicke begegneten sich, und in ihrem sah er nur Kälte und Ablehnung.

      „Du hast kein Recht, mich in so eine Gefühlslage zu bringen“, flüsterte sie. „Du hast jedes Recht auf mich verwirkt, Prinz Andreas Karedes.“

      „Ich hatte das Recht, von meinem Sohn zu erfahren und ihn kennenzulernen.“

      Die spontan hervorgebrachten Worte schockierten sie beide. Sie klangen so brutal und ultimativ, dass Holly ihren Wahrheitsgehalt wie einen Schlag ins Gesicht spürte. Nach einem langen Blick auf den Vater ihres Kindes wandte sie sich stumm ab, sammelte ihre Sachen ein und ging in Richtung des Pavillons davon.

      Ohne Hast schloss Andreas zu ihr auf, blieb aber wegen des schmalen Weges durchs Dünengras dicht hinter ihrer Schulter.

      „Ich weiß, dass du das Recht dazu hattest“, sagte sie, ohne sich nach ihm umzudrehen. „Ich hätte dich damals gleich benachrichtigen sollen. Das habe ich nicht getan, aber ich habe Adam auch nicht versteckt. Hättest du von deiner Seite je Kontakt zu mir aufgenommen …“

      Andreas schloss sekundenlang gepeinigt die Augen, aber er schwieg. Was hätte er auch zu seiner Entschuldigung vorbringen können?

      „Nachdem du weg warst, ist meine Welt in tausend Scherben zerfallen“, sprach Holly ruhig nach vorn gewandt weiter. „Die Festivitäten und Events zu deinen Ehren haben uns quasi den finalen Todesstoß versetzt. Banken und andere Schuldner machten sich wie eine Meute Geier über die Farm her und fledderten Munwannay völlig auseinander. Sie beschlagnahmten nach und nach das gesamte Weideland, fast alle Rinder und nahmen mir sogar Merryweather weg.“

      Bei dem Gedanken an den Verlust ihres geliebten Pferdes stieß Holly frustriert mit dem Fuß in den Sand, der kurz aufstob.

      „Deine Stute …“, murmelte Andreas tonlos.

      „Sie war die letzte und wertvollste von unseren Zuchtstuten, ganz davon abgesehen, was sie mir bedeutet hat. Ich habe wirklich alles versucht, wenigstens sie und ihr Fohlen behalten zu können …“

      Holly hob die Schultern und ließ sie ruckartig fallen, als versuche sie, die quälenden Erinnerungen einfach abzuschütteln.

      „Zu jener Zeit war ich so eingespannt, den Farmbetrieb am Laufen und meinen Vater vom Trinken abzuhalten, dass ich wirklich keine Zeit hatte, viel über dich nachzudenken. Und dann, als Adam da war …“

      Holly blieb stehen, wandte den Kopf, und das wehe, zärtliche Lächeln auf ihren Lippen ließ ihm den Atem stocken. Andreas machte sich keine Illusionen darüber, wem es galt. Nicht ihm, sondern seinem Sohn, den er nie kennengelernt hatte.

      „Er hat jede freie Minute meiner Tage und Nächte beansprucht, und ich bin für jede Sekunde dankbar, die ich ihn in meinen Armen halten, versorgen und lieben durfte. Und nach seinem Tod …“ Sie schluckte heftig. „Danach gab es nichts und niemand mehr, der mir noch etwas bedeutet hätte.“ Damit wandte sie sich wieder ab und ging weiter.

      Andreas versuchte sich vorzustellen, wie diese Zeit für sie gewesen sein musste. Er hatte noch nie etwas mit Babys zu tun gehabt und versuchte sich vorzustellen, wie Holly ihren winzigen Sohn in den Armen gewiegt und an die Brust gelegt hatte, um ihn zu stillen. Das wilde, leidenschaftliche Mädchen, das durch die Geburt ihres gemeinsamen Sohnes plötzlich zur Frau und Mutter geworden war.

      Die Mutter seines Sohnes, der nicht einmal zwei Monate alt werden durfte …

      „Ich weiß so gut wie nichts über diese Krankheit“, sagte er mehr zu sich. „Meningitis …“

      „Du Glücklicher“, warf Holly über die Schulter zurück, diesmal, ohne stehen zu bleiben. „Es ist alles sehr schnell gegangen. Eines Nachts wachte Adam mit hohem Fieber auf. Ich alarmierte sofort per Funk den fliegenden Notarzt. Zwei Stunden später waren wir bereits auf dem Weg ins Krankenhaus, doch als wir dort ankamen, war Adam bereits tot. Alle Ärzte waren sich einig, dass es nichts geändert hätte, wäre er noch am Leben gewesen. Die Hirnhautentzündung zeigte einen so rasanten Verlauf, dass kein Antibiotikum ausreichend Zeit gehabt hätte zu wirken.“

      „War deine Mutter wenigstens …?“

      „Längst in ihr altes Leben nach Europa zurückgekehrt. Nachdem ich ihren Erpresserplan boykottierte, hat sie kein Wort mehr mit mir gesprochen. Bis heute nicht.“

      „Aber dein Vater hat sich doch sicher um dich gekümmert?“

      Hollys Auflachen klang hohl und freudlos. „Soll das ein Scherz sein? Am Tag der Abreise meiner Mutter flüchtete er sich in eine Bar, und seitdem habe ich ihn nie wieder nüchtern gesehen. Gott weiß, wo er an dem Tag war, als ich mein Baby beerdigt habe. Jedenfalls nicht an meiner Seite. Wie auch immer … seit jenem Tag gab es nur noch mich allein.“

      Holly beschleunigte ihre Schritte, blieb dann abrupt stehen und schwang herum.

      „War das jetzt alles, was du wissen wolltest, Andreas? Zwischen uns gibt es nichts mehr als ein totes Baby. Das ist die bittere Wahrheit. Akzeptiere das endlich und lass mich gehen.“

      3. KAPITEL

      Den Rest des Weges legten sie Seite an Seite zurück.

      Holly schwieg verbissen, und sosehr sich Andreas auch anstrengte, ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte. Dass er eben noch wütend auf sie gewesen war, weil sie seinen Sohn geboren und verloren hatte, ohne ihn zu benachrichtigen, hatte er fast schon vergessen.

      Die Einsamkeit, die er aus ihren Worten heraushörte, hatte ihn tief im Innersten berührt und sprachlos gemacht. Dass er sie so einfach ihrem Schicksal als ledige Schwangere und bald darauf als trauernde Mutter überlassen hatte, erschien ihm im Nachhinein unfassbar.

      Sie war noch so jung gewesen. Und er hatte sie verlassen, um seine von langer Hand vorbereitete Hochzeit nicht zu verpassen! An Holly zurückzudenken, schmerzte damals so sehr, dass er alles versucht hatte, um sie aus seinen Gedanken und seiner Erinnerung zu verbannen.

      Zu der Zeit war er nicht mehr als ein dummer unreifer Junge gewesen. Aber das konnte und durfte keine Entschuldigung für sein unverantwortliches Handeln sein. Er hätte …

      „Du musst dir keine Vorwürfe dafür machen, was vor zehn Jahren passiert ist“, sagte Holly plötzlich, als habe sie seine Gedanken gelesen. „Adams Tod ist schließlich nicht deine Schuld, und was den Rest anbetrifft … Ich wusste, dass ich von einem für mich unerreichbaren Prinzen verführt wurde, und es hat mir gefallen.“

      „Ich habe dich nicht …“ Er brach ab.

      „Was?“, fragte Holly und lachte rau auf. „Nicht verführt? Wie würdest du es denn nennen, was zwischen uns passiert ist. Dein Haar sieht aus wie gesponnenes Gold … war es nicht das, was du mir ins Ohr geraunt hast? Deine Augen leuchten heller als die Sterne am Himmel … deine Brüste …“

      „Kein Grund, derart ins Detail zu gehen“, murmelte Andreas verlegen, was Holly erneut zum Lachen reizte.

      „Okay, vergiss es.“

      „Es war gut und sehr schön, was zwischen uns war“, beharrte Andreas verletzt und hörte plötzlich die sarkastische Stimme seines älteren Bruders in seinem Hinterkopf.

      Ein Prinz zu sein, hat eindeutig Vor teile …, hatte Sebastian gesagt. Zumindest, was das Thema Frauen betrifft. Es gibt kaum eine von ihnen, die du mit ein paar süßen Worten nicht in dein Bett bekommst.

      Für einen blutjungen Prinzen war das eine aufregende Eröffnung gewesen. Eine Aussicht, die ihn wahrlich nicht abgeschreckt, sondern mit Hoffnung und einer gewissen Genugtuung erfüllt hatte. Er hatte seinem Bruder damals wirklich geglaubt.

      „Ja, es war gut … und schön“, bestätigte Holly nach einer Pause. „Aber bevor du dir noch selber einen Lorbeerkranz aufs königliche Haupt setzt …“, fuhr sie spöttisch fort. „Wäre ich nicht bereit gewesen, mich von dir verführen zu lassen, hättest du nicht die leiseste Chance gehabt.“

      „So wie jetzt?“, entfuhr es ihm spontan.

      Himmel! Woher war das denn gekommen? Aber jetzt war es zu spät. Die Worte waren heraus, ehe er es verhindern konnte. Holly blieb stehen und rang sichtbar um Atem. Dann gab sie sich einen Ruck und ging weiter. Immer schneller.

      „Wir waren damals kaum mehr als Kinder, Andreas. Heute nicht mehr. Und wenn du tatsächlich glaubst, du hättest mehr Chancen, als ein Schneeball im Buschfeuer, mich noch einmal …“

      „Schon gut“, wehrte er grinsend ab, sich noch sehr lebhaft an Hollys drastische Vergleiche erinnernd, die sie schon immer vorzugsweise benutzt hatte, um ihm ihre Entschlossenheit in gewissen Dingen kundzutun.

      Völlig fertig sein wie eine betrunkene Eidechse … dumm wie ein Beuteldachs … wütend wie eine kupierte Schlange …

      „Ich erinnere mich noch sehr gut an deine bildhafte Sprache, wenn …“

      „Ach, halt einfach die Klappe!“, fuhr sie ihn gereizt an. „Wenn ich noch mehr Komplimente von dir höre, schnappe ich wahrscheinlich über. Also, wie bald kann ich von hier verschwinden?“

      „Es gibt noch gewisse Dinge, die erledigt werden müssen.“

      „Was für Dinge?“

      „Das sollten wir in aller Ruhe besprechen.“ In der Ferne kam der Pavillon in Sicht. „Wie wäre es beim Dinner?“ 

      „Geh nach Hause, Andreas“, murmelte Holly erschöpft.
 
      „Dies ist mein Zuhause.“
 
      „Unsinn, du lebst in Aristo. Mit deiner Frau. Und vermutlich mit deinen Kindern.“
 
      „Es gibt keine Frau mehr“, entgegnete er ruhig. „Und keine Kinder.“ 

      Holly wirbelte zu ihm herum. Ihr Gesicht war plötzlich schneeweiß. „Oh Gott, Andreas! Sie sind doch nicht … tot?“

      „Nein“, sagte er rau, angesichts der Qual in ihren schönen Augen. Natürlich, Holly hatte in ihren jungen Jahren schon viel zu viele Tragödien erlebt. Da war es nur natürlich, wenn sie gleich das Schlimmste vermutete. „Christina und ich hatten keine Kinder. Und wir sind seit über sechs Monaten geschieden.“

      „Oh …“, sagte Holly schwach, und die Pein in ihrem Blick wich einem neutralen Ausdruck. „Das tut mir leid.“

      Aber nicht übermäßig, konstatierte Andreas. Und zu interessieren schien sie der Umstand auch nicht besonders. Einen flüchtigen Moment lang wünschte er sich fast, Christina wäre tatsächlich gestorben, um Hollys Sympathie und Mitgefühl nicht zu verlieren. Was er jetzt in ihrem Blick las, grenzte an Verachtung.

      Das war ein neues, unbekanntes Gefühl für ihn. Frauen zeigten einem Prinzen von Karedes gegenüber keine Verachtung …

      Ja, es hatte Frauen gegeben.

      Christina hatte sich als eine untreue Ehefrau erwiesen und ihn schließlich wegen eines schwerreichen Reeders verlassen. Und er selbst? Nun, die letzten einsamen Jahre an ihrer Seite hatte auch er nicht ganz ohne Trost verbracht …

      Was dazu geführt hatte, dass die Presse ihr Bestes tat, die königlichen Prinzen als eine Bande haltloser Playboys zu klassifizieren. Mit seiner skandalträchtigen Scheidung als vorläufigem Höhepunkt! Eine Darstellung, die den ohnehin wackeligen Thron von Aristo gefährden konnte.

      Damit wurde Andreas schlagartig wieder die Dringlichkeit bewusst, die momentane prekäre Situation so schnell und diskret wie möglich in den Griff zu bekommen.

      „Holly, gibt es irgendjemanden, der den Beweis erbringen könnte, dass dein Baby … dass Adam …“, korrigierte er angesichts ihres starren Gesichtsausdrucks. „Gibt es einen Beweis dafür, dass er mein Sohn ist?“

      Wenn er geglaubt hatte, sie könne nicht wütender werden, als sie es bereits war, sah er sich getäuscht. Schon bei seinen ersten Worten hatte sie ihr Handtuch einfach zu Boden fallen lassen, und jetzt baute sie sich dicht vor ihm auf, mit in die Hüften gestemmten Fäusten und nicht mehr als dem winzigen kirschroten Bikini am aufregenden Körper.

      „Kannst du das noch einmal wiederholen?“, fragte sie tonlos.

      Es gab kein Zurück für ihn. „Holly, ich muss es wissen.“

      „Ob du wirklich Adams Vater bist?“

      „Daran hege ich selbst nicht den geringsten Zweifel“, versicherte er ihr heiser. „Ich habe dein Wort, die Daten stimmen, und du warst Jungfrau, als wir uns trafen.“

      „Na, besten Dank für dein Vertrauen!“, höhnte sie.

      „Aber …“

      „Aber was?“ Sie stand so dicht vor ihm, dass er sich in ihren glänzenden Pupillen spiegelte und ihre Körperwärme spürte. Plötzlich wurde Andreas ganz ruhig.

      „Holly, ich bin in großen Schwierigkeiten“, sagte er schlicht. „Wir sind in Schwierigkeiten. Wenn irgendjemand den Nachweis führen kann, dass Adam unser gemeinsamer Sohn ist, muss ich dich heiraten.“

      Als Gesprächskiller war diese Eröffnung perfekt. Andreas sah förmlich die Mauer wachsen, hinter der Holly sich verschanzte. Sie starrte ihn sekundenlang wie betäubt an, dann schloss sie die Augen.

      „Du bist völlig verrückt, und ich will absolut nichts mehr mit dir zu tun haben!“

      Das war alles, was sie ihm entgegenspie, bevor sie sich abwandte und mit immer schnelleren Schritten dem Pavillon zustrebte. Als Andreas versuchte, sie zurückzuhalten, wehrte sie sich so heftig, dass er sich gezwungen sah, sie gehen zu lassen.

      Hoch erhobenen Hauptes rauschte sie davon und traf Sofia auf den Stufen zum Eingang, von wo aus die alte Haushälterin schon nach ihnen Ausschau gehalten hatte.

      „Seine Hoheit hat zu viel Sonne abbekommen!“, informierte Holly sie hitzig. „Ich denke, Sie sollten besser einen Arzt rufen. Ich nehme erstmal eine kalte Dusche.“

      Damit marschierte sie an Sofia vorbei, quer über den Innenhof zu ihrem Gästeapartment. Sie riss die Flügeltüren auf, trat ein und warf sie so heftig hinter sich zu, dass die Deckenventilatoren in der Eingangshalle in ihren Halterungen wackelten.

      Sofia und Andreas schauten ihr stumm hinterher, und dann einander an.

      „Wann möchten Sie das Dinner serviert haben, Eure Hoheit?“, wollte Sofia schließlich wissen, und Andreas hörte sehr wohl die hundert anderen Fragen, die sich hinter ihren wohlgesetzten Worten verbargen. Und angesichts der förmlichen Anrede gehörten sie auf jeden Fall zu der unbequemen Sorte.

      „In einer Stunde“, gab er knapp zurück.

      „Ich nehme an, Holly wird in ihrem Zimmer zu speisen wünschen …“

      Das reichte! Er war zwar ein Prinz, aber ebenso ein Mann aus Fleisch und Blut. Und er hatte eine Mission zu erledigen. „Holly wird mit mir draußen am Pool dinieren!“, schnappte er gereizt. „Sag ihr das!“

      „Vielleicht solltest du das lieber selber tun“, riet Sofia.

      „Das ist deine Aufgabe!“

      „Ah, mein kleiner Andreas ist also ein Angsthase?“ Sofia lächelte und musterte ihren ehemaligen Schützling mit gutmütigem Spott.

      Andreas schob mürrisch die dunklen Brauen zusammen, doch dann grinste er reuig. „Ja, das bin ich wohl“, gab er offen zu und legte einen Arm um Sofias rundliche Schultern. „Bitte … kannst du das nicht übernehmen?“

      „Ich werde es ihr ausrichten“, versprach Sofia, tätschelte liebevoll seine dunkle Wange und richtete die schwarzen zerzausten Locken, wie sie es schon bei dem sechsjährigen Andreas getan hatte. „Ich werde ihr sagen, dass du völlig verzweifelt bist und mit ihr reden musst.“

      „Nein!“

      „Du bist verzweifelt, Andreas. Und du wirst ihr die Wahrheit sagen“, erwiderte Sofia fest. „Ich habe das Mädchen lange genug beobachtet, um zu wissen, dass du nur mit absoluter Aufrichtigkeit bei ihr weiterkommst.“

      Er schwamm. Bahn um Bahn, als ginge es dabei um sein Leben.

      Nach dem Gespräch mit Sofia war er in seinem Zimmer auf und ab getigert wie eine gereizte Wildkatze. Noch fast eine ganze Stunde bis zum Dinner!

      Aus einem plötzlichen Impuls heraus entschloss sich Andreas, die Annehmlichkeiten der künstlich angelegten Lagune zu nutzen. Der riesige Pool war ein perfektes Rund mit einer künstlichen Insel in der Mitte, wo es neben bequemen Liegestühlen sogar eine kleine Bar gab, an der Mann oder Frau sich nach Bedarf erfrischen konnten.

      Doch danach stand ihm momentan überhaupt nicht der Sinn.

      Er wollte sich einfach nur auspowern, um seinen Frust und das brennende Begehren unter Kontrolle zu bekommen, das ihn in den Fängen hielt, seit er Holly am Strand in ihrem winzigen Bikini überrascht hatte.

      Dazu die schmerzlich süßen Erinnerungen an ihre Liebesgeschichte vor zehn Jahren … die Erkenntnis, dass er seinem Lebensglück so nah gewesen war, ohne es zu wissen, und mit seiner Abreise und dem Tod ihres gemeinsamen Sohnes alles wieder verloren hatte, ohne es überhaupt zu ahnen …

      Der Ansturm seiner widerstreitenden Gefühle zeigte sich in den weit ausholenden, kräftigen Schwimmzügen, mit denen er die türkisfarbene Wasseroberfläche durchpflügte wie ein Delfin.

      Schwimmen war für Andreas immer eine Art Meditation gewesen. Die Möglichkeit, sich innerlich von der Welt und ihren Anforderungen in sich selbst zurückzuziehen und einfach nur noch auf den Rhythmus seines Körpers zu achten, den er auf diese Weise seit Jahren zur athletischen Höchstform trainiert hatte.

      Dadurch war es ihm gelungen, sich wenigstens mental ab und zu seinen königlichen Pflichten zu entziehen, seine unglückliche Ehe auszublenden und sogar die bestehende Krise wegen des verschwundenen Diamanten.

      Aber es gelang ihm nicht, Hollys süßes Gesicht und ihren wundervollen Körper zu vergessen. Egal wie oft er den Pool umrundete, es gab kein Entkommen.

      Dabei hatte er geglaubt, dass all das hinter ihm lag. Vor zehn Jahren hatte er sie verlassen, weil es keine gemeinsame Zukunft für sie beide gab. Doch jetzt, da sich ihnen eine neue Chance bot …

      Er durfte nicht zu schnell voranpreschen, sondern musste sich zurückhaltend und eher desinteressiert geben. Holly die Umstände sachlich und vernünftig erklären. Ihr eine gemeinsame Zukunft so ausmalen, dass sie die Vorteile für sie beide erkannte.

      Denn die Entscheidung darüber lag bei ihr, daran war nichts zu rütteln. Er konnte sie schließlich nicht zwingen, ihn zu heiraten. Oder doch?

      Nein!, entschied Andreas für sich und schwamm noch eine Runde. Die Zeiten, in denen man unwillige Bräute so einfach vor den Altar schleppen konnte, waren endgültig vorbei! Und so hätte er es auch gar nicht gewollt …

      Er weiß ganz genau, dass ich ihn von hier aus sehen kann, dachte Holly, die halb verdeckt hinter zarten weißen Musselinvorhängen am Fenster stand und Andreas beobachtete, der unermüdlich Runde um Runde im Pool drehte. Er schwamm mit der Leichtigkeit und kraftvollen Eleganz eines Hais, der seine Beute einkreiste.

      Holly kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er einfach fantastisch aussah, und wusste, dass sie ihr Herz fest in beiden Händen halten musste, um seinem Charme nicht zu erliegen.

      Nicht schon wieder zu erliegen!

      Sie musste ihre aufgewühlten Emotionen vor ihm verbergen und ihn strikt auf Armeslänge von sich halten. Oder noch weiter weg! Denn wenn er ihr zu nahe kam …

      Was hatte er noch gesagt? Er müsse sie heiraten?

      Lächerlich! Er war ein Prinz, und sie eine gebrochene Frau. Eine Single-Mutter mit einem toten Baby. Ihr Zuhause … oder besser: ihr ehemaliges Zuhause lag auf der anderen Seite der Erdkugel. Oder noch weiter weg …

      Schluss damit!

      Mit einer heftigen Bewegung wandte Holly sich vom Fenster und dem verlockenden Ausblick ab, um nicht doch noch schwach zu werden. Andreas’ jungenhafter Freibeutercharme, das neckende, siegesgewisse Lächeln und seine dominante Persönlichkeit übten eine gefährliche Faszination auf sie aus, der sie sich nur mit äußerster Willensanstrengung entziehen konnte.

      Vor zehn Jahren war ihr das nicht gelungen, aber da war sie auch fast noch ein Kind gewesen. Als erwachsene, vernünftige Frau konnte sie ihm heute auf gleicher Augenhöhe entgegentreten und ihm unmissverständlich klarmachen, dass er mit seinen Bemühungen und falschen Versprechungen keinen Erfolg bei ihr haben würde.

      Gleich beim Dinner?

      Das war es, was er verlangt und ihr über Sofia mitgeteilt hatte. Und was Prinz Andreas Karedes verlangte, das bekam er gewöhnlich auch. Diesmal allerdings anders als erwartet, so viel stand fest! Aber dafür musste sie gut gerüstet sein.

      Zweifelnd schaute Holly, die immer noch den winzigen Bikini trug, an sich herunter. Außer ihren verblichenen Jeans und dem alten T-Shirt hatte sie keine eigene Garderobe dabei. Aber wo sie den Bikini gefunden hatte, gab es sicher noch mehr …

      Holly betrachtete den riesigen Wandschrank mit Skepsis und Widerwillen. Es widerstrebte ihr absolut, sich mit fremden Federn zu schmücken – und erst recht mit solchen, die offensichtlich für andere Frauen bestimmt waren – aber was blieb ihr anderes übrig?

      Sofia hatte ein wahres Gala-Dinner gezaubert. Andreas war das zwar gewohnt, aber heute Abend fiel es so prächtig aus, dass auch er staunte.

      Er hatte geduscht und sich zunächst für eine lässige Freizeithose zum weißen Leinenhemd entschieden, das am Hals offen stand. Auf halbem Weg zur Pool-Terrasse war er umgekehrt und trug nun Krawatte und Jackett.

      Er wollte seriös und ernstzunehmend wirken. Heute Abend standen schließlich große Entscheidungen an.

      Sebastians Ermahnungen klangen ihm noch in den Ohren. „Dir bleibt keine andere Wahl, Bruder. Du musst sie heiraten! Wenn das Kind wirklich von dir war, kann uns nur eine romantische Cinderella-Hochzeit retten. Ein königliches Märchen, das so weit weg von der Realität ist wie nur möglich. Das ist die einstimme Meinung unserer PR-Abteilung. Es wird den bitteren Nachgeschmack deiner Scheidung aus den Köpfen der Leute tilgen. Man wird dir vergeben, weil du dich als ehrenhafter, pflichtbewusster Prinz zeigst. Angesichts unserer derzeitigen prekären Situation, ein unverzichtbarer Bonus für die angeschlagene Ehre des Königshauses von Aristo.“

      Gedankenverloren schaute Andreas auf die festlich gedeckte Tafel unter dem hohen Sternenzelt mit dem kostbaren Porzellan, dem schweren Silberbesteck, den funkelnden Kristallgläsern und einer Vorspeisenplatte mit allen nur erdenklichen Meeresfrüchte-Spezialitäten.

      Das Einzige, was jetzt noch fehlte, war seine Braut.

      „Ich habe ihr Bescheid gegeben, dass das Dinner serviert ist“, sagte Sofia, die sich unauffällig im Hintergrund bereithielt und ihren nervösen Schützling keine Sekunde aus den Augen ließ. „Aber sie schien noch nicht entschlossen zu sein, ob sie nicht doch lieber auf ihrem Zimmer essen möchte …“

      „Das werden wir ja sehen!“, knurrte der Prinz gereizt und strebte mit energischen Schritten auf die Tür zu Hollys Suite zu. Er klopfte, doch es kam keine Antwort. Andreas klopfte erneut, diesmal viel heftiger. „Holly?“

      „Geh weg.“

      „Sofia wird dich nicht in deinem Zimmer bedienen!“

      „Dann verhungere ich eben. Immer noch besser, als mit dir an einem Tisch zu sitzen!“

      „Sei nicht kindisch!“

      „Ich bin nicht kindisch! Aber du bist unerträglich arrogant … und verrückt!“

      „Ich befehle dir …“ Ein glockenhelles Lachen hinter der Tür ließ ihn den Rest seiner Worte vergessen. Wider Willen musste Andreas grinsen. Seine Holly ließ sich eben nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Wie hatte er das nur vergessen können?

      „Holly …“, sagte er weich.

      Nichts.

      „Holly … bitte!“

      Wieder nichts.

      Mehr brauchte es nicht, um sein schnell entflammbares Temperament wieder anzufachen. „Ich habe dich gewarnt!“ Andreas nahm kurz Anlauf, rammte seine Schulter gegen das Türblatt … und fand sich plötzlich auf allen vieren wieder, da Holly genau in diesem Moment die Tür öffnete.

      „Oh, das nenne ich einen tiefen Fall für einen Prinzen“, spottete sie.

      Wütend rappelte sich Andreas auf, um ihr unmissverständlich seine Meinung zu sagen und erstarrte. Das war nicht die verweinte, verzweifelte Holly, die er erwartet hatte. Kein hilfloses Entführungsopfer und schon gar nicht eine gekränkte Frau, die sich darauf vorbereitet hatte, allein in ihrem Zimmer zu essen.

      Mit stolz erhobenem Kopf stand sie vor ihm, in einem hautengen jadegrünen Kleid, das sich an ihren fantastischen Körper schmiegte wie eine zweite Haut. Das großzügige Dekolleté bot ihre runden Brüste seinem hungrigen Blick dar, und der goldene Schimmer ihrer sanft gebräunten Haut löste ein so überwältigendes Begehren in ihm aus, dass Andreas um Fassung ringen musste.

      „Holly …“, stammelte er heiser.

      „Du starrst mich an“, registrierte sie kühl. „Lass das.“

      „Warum trägst du dieses Kleid?“

      „Wieso? Steht es mir etwa nicht?“, fragte sie kokett. „Oder gefällt es dir an einer der anderen Frauen besser?“ Schlagartig war der amüsierte Unterton aus ihrer Stimme verschwunden. „Gratulation, Andreas! Kleider in jeder Größe! Bademode, Negligés und sogar Dessous! Wie viele Frauen hast du hier bereits gegen ihren Willen festgehalten und in deine Lieblings-Outfits gezwungen? Wie groß ist dein Harem?“

      „Ich habe keinen Harem!“

      „Nicht?“

      Na ja, vielleicht entsprach das nicht ganz der Wahrheit, zumindest, wenn er an die letzten Monate seiner desaströsen Ehe dachte, als ihn das unsinnige Verlangen überfiel, Christinas permanente Untreue mit gleicher Münze heimzuzahlen. Als wenn ihr das etwas ausgemacht hätte!

      „Du bist frei, Bruder!“, hatte sein Bruder Alex ihn noch angestachelt. „Und mit Helias verfügst du über das perfekte Liebesnest. Statte es mit allem aus, was Frauen lieben. Mit luxuriösen Kleidern, sexy Dessous und kleinen, unverfänglichen Schmuckstücken für jede Gelegenheit. Denn das Einzige, was du auf deiner Liebesinsel nicht kannst, ist Shoppen gehen. Hör zu, sozusagen als Geschenk zu deiner Scheidung von dieser Harpyie übernehme ich das. Denn dass ich auf diesem Gebiet über weitaus mehr Erfahrung verfüge als du, ist ja wohl unbestritten!“

      Und er hatte es tatsächlich getan. Vor exakt sechs Monaten hatte sich Andreas staunend die Fülle an Verführungs-Ingredienzien in seinem Gästetrakt angeschaut und darüber nur lachend den Kopf geschüttelt.

      Doch Alex’ Ratschläge in Sachen Sex und Leidenschaft ohne Reue auszuprobieren, dazu hatte er bisher noch keine Gelegenheit gehabt. Und aus einem unerfindlichen Grund auch wenig Lust.

      Obwohl … jetzt, da Holly in diesem aufregenden Kleid wie eine Rachegöttin und gleichzeitig die personifizierte Verführung vor ihm stand …

      Nein! Er musste standhaft bleiben.

      „Dann hast du dich also doch noch dazu entschlossen, mir beim Dinner Gesellschaft zu leisten“, stellte er so gleichmütig wie möglich fest.

      Auch Holly hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle und zuckte anscheinend achtlos die bloßen Schultern. „Wenn du immer noch darauf bestehst …“

      „Das tue ich.“

      „Fein.“ Mit vorgerecktem Kinn strebte sie an ihm vorbei, ehe ihr Andreas galant seinen Arm anbieten konnte. So blieb ihm nichts weiter übrig, als ihr zu folgen und fieberhaft zu überlegen, wie er jetzt klugerweise weiter verfahren sollte.

      4. KAPITEL

      Sie saßen einander gegenüber und aßen in tiefem Schweigen.

      Andreas war daran gewöhnt. Christina und er hatten seit Jahren kaum noch ein Wort miteinander gewechselt, doch das Palastprotokoll forderte, dass sie zusammen am Tisch saßen, deshalb war für ihn Ruhe beim Essen die Norm.

      Doch dieses Schweigen war anders. Es war angespannt und geladen mit … ja, womit eigentlich? Mit Ärger, Frustration und … Begehren?

      Ja, dachte Andreas und schaute verstohlen zu Holly hinüber. Sie griff herzhaft zu und stocherte nicht auf ihrem Teller herum, wie Christina es immer getan hatte. Sie schien entschlossen zu sein, jeden einzelnen Bissen des köstlichen Mahls, das Sofia so liebevoll wie meisterhaft zubereitet hatte, mit allen Sinnen zu genießen. Es war eine wahre Freude, ihr dabei zuzuschauen.

      Überhaupt bot sie einen so reizenden und verführerischen Anblick, dass Andreas nicht hätte sagen können, was er sich gerade in den Mund geschoben hatte, würde ihn jemand danach fragen.

      Im Umgang mit Christina war Sofia immer äußerst zurückhaltend gewesen. Ganz die treu ergebene Angestellte, die genau wusste, wo ihr Platz war. Doch als Holly beim Versuch, die harte Schale zu knacken, der ganze Hummer vom Teller rutschte, stimmte sie fröhlich in ihr spontanes Kichern mit ein und eilte ihr wie selbstverständlich zu Hilfe.

      „Du musst noch härter kämpfen“, riet sie ihr, und bei dem Blick, den die beiden Frauen tauschten, wurde Andreas seltsam unbehaglich. Holly lächelte Sofia offen an. In den wenigen Tagen, die sie auf der Insel verbracht hatte, schienen die beiden ungleichen Frauen dicke Freundinnen geworden zu sein.

      Plötzlich fühlte er sich ausgeschlossen. Konnte er nicht auch Hollys Freund sein? Immerhin hatten sie einander vor langer Zeit sogar geliebt.

      Nein, das würde mir gar nicht reichen, gestand sich Andreas offen ein. Ich will von Holly mehr als nur Freundschaft. Ich will sie heiraten!

      Auch, wenn es nur eine formale Heirat sein würde, mehr nicht. Das hatte Sebastian ihm unmissverständlich klargemacht.

      „Diese Ehe wird nicht allzu lange andauern müssen, Andreas. Du heiratest sie, bietest der Bevölkerung und der Presse die gewünschte Märchenhochzeit, und sobald die innerstaatliche Krise überwunden ist, trennst du dich ganz unauffällig und ohne großes Aufheben von ihr. Du verbreitest einfach, dass sie krank vor Heimweh sei und du sie aus Liebe und Mitleid ziehen lässt. Diese selbstlose Einstellung wird deine Akzeptanz in der Öffentlichkeit nur noch untermauern.“

      Was sich so logisch angehört hatte, war für Andreas heute kaum zu ertragen. Denn was er wirklich von Holly wollte, durfte er ihr nicht sagen, und ihr eine bloße Vernunftehe anzutragen … nun, Hollys erste Reaktion auf seinen Vorschlag war bereits mehr als deutlich gewesen!

      Endlich war die Mahlzeit beendet. Über dem Pool tanzten unendlich viele Glühwürmchen, die sich wie winzige magische Lichtpunkte in der Wasseroberfläche spiegelten. Sofia hatte die gläsernen Wände im Eingangs- und Ausgangsbereich des Pavillons zur Seite geschoben, sodass eine sanfte Meeresbrise in den Poolbereich hereinwehte.

      Mit dem funkelnden Sternenhimmel über ihnen war es die romantischste Szenerie, die man sich nur vorstellen konnte. Eine Oase der Verführung …

      „So, nachdem du mich hierhergezwungen hast …“, brach Holly unerwartet das Schweigen. „Was hast du weiter mit mir vor?“

      „Wie bitte?“, fragte Andreas irritiert.
 
      „Du wolltest doch über Adam aufgeklärt werden. Und obwohl ich dir alles Wesentliche in einem einzigen Telefonat hätte vermitteln können, hast du mich entführen und auf diese Insel bringen lassen, wofür du ins Gefängnis kommen könntest. Jeder internationale Gerichtshof würde mir Recht geben. Prinz oder nicht Prinz, wir leben nun mal nicht mehr im Mittelalter. Was du wissen wolltest, weißt du jetzt, also lass mich gehen, sonst …“

      „Sonst was?“

      „Sonst wende ich mich höchstpersönlich an die von dir offenbar so gefürchtete Presse.“

      „Das würdest du nicht tun.“

      „Und warum nicht?“

      „Wegen deines guten Rufes.“

      Holly stutzte kurz, dann brach sie in helles Gelächter aus. „Mein guter Ruf? Den habe ich als unverheiratete Mutter längst verloren! Denkst du vielleicht, ich hätte Adams Existenz geleugnet? Weit gefehlt! Jeder in meinem Umfeld wusste, dass ich ein Baby habe. Ich habe Adam in Liebe empfangen, war überglücklich über seine Geburt und unglaublich stolz auf ihn. Wenn du oder irgendjemand von deinen Leuten mich je nach ihm gefragt hätte, wäre ich absolut ehrlich und offen gewesen. Ich habe nichts zu verbergen, nicht damals und nicht heute.“

      Sie schwieg einen Moment, und als sie weitersprach, glitzerten Tränen in ihren Augen.

      „Und du willst mir einreden, die Presse würde mich kreuzigen, wenn sie von Adams Existenz und wahrer Herkunft erführe? Mich nicht! Dich vielleicht, Eure Hoheit, aber nicht mich!“ Wütend wischte sie sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen.

      Andreas nickte schwer. „Okay … ja, du hast recht. Sie würden meine Familie vernichten …“

      „Willst du mich zum Narren halten? In Königshäusern gehören illegale Babys doch quasi zur Tagesordnung! Und soweit ich das beurteilen kann, sind viele königliche Erzeuger auch noch stolz auf ihre Existenz.“

      „Ich bin nicht stolz über Adams Existenz“, murmelte er dumpf.

      „Dann bist du noch ein viel größerer Idiot, als ich es bisher gedacht habe!“, stieß sie heiser hervor. „Du hast mich abgehakt, nachdem du gegangen bist, und deinen Sohn nie kennengelernt.

      Du hast sein kurzes Leben verpasst, und das ist so ein großer, unersetzlicher Verlust, dass ich ihn dir nicht einmal ansatzweise vermitteln kann.“

      Er konnte und wollte so nicht fühlen und denken! Es schmerzte viel zu sehr. Erst seit einem Monat wusste er überhaupt von Adam, und allein die Tatsache, einen Sohn gezeugt zu haben, den er nie würde sehen können, hatte sein Leben bereits so drastisch verändert, dass er sich absolut hilflos fühlte. Andreas hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte …

      Am besten war es, er konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Auf Dinge, die er noch beeinflussen konnte, was ihm in Adams Fall für immer versagt bleiben würde.

      „Holly, es tut mir leid, aber ich muss endlich mal zum Punkt kommen“, erklärte er rau und nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas. „Adam ist Realität, auch für die Presse. Jemand hat seinen Grabstein gesehen. Du hast auch ausländische Kaufinteressenten auf der Farm gehabt?“

      „Schon möglich“, erwiderte sie defensiv.

      „Dein Makler wusste jedenfalls, dass ich vor zehn Jahren für eine kurze Zeit dort gelebt habe. Er hat es als Verkaufsargument in seinen Anzeigen verwendet.“

      „Ich habe ihm nie eine derartige Erlaubnis …“

      „Er hat es getan, Holly!“, beharrte Andreas und wappnete sich gegen ihren verletzten Blick. „Im vorigen Monat hat er eine Gruppe von arabischen Geschäftsleuten über die Farm geführt, und einem von ihnen ist offenbar der Grabstein aufgefallen. Er las den Namen und die Daten, fragte sich, ob man daraus eine Verbindung zu meinem Aufenthalt auf Munwannay herstellen konnte, und erzählte seinem Cousin davon. Der war zufällig ein Reporter aus Calista. Und damit war das Unglück auch schon geschehen.“

      Er hörte, wie Holly aufkeuchte und bereute bereits bitter, was er gerade gesagt hatte. „Nein, Holly! Versteh mich bitte nicht falsch. Ich meinte damit nicht Adams Existenz. Ich weiß und akzeptiere, dass er mein Sohn war …“

      Zur Hölle, es schmerzte unerträglich, die Worte auch nur auszusprechen … mein Sohn! Und er sagte es über ein Kind, das er nie kennengelernt hatte. Aber er musste diese Angelegenheit endgültig klären, so brutal es ihm auch selbst erschien.

      „Es geht hier einfach darum, was Außenstehende darüber denken. Wenn es einen unumstößlichen Beweis dafür gäbe, dass ich Adams Vater bin, könnte diese Tatsache tatsächlich den Thron von Aristo zum Wanken bringen.“

      Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

      Holly schob verwirrt die Brauen zusammen. „Aber wieso?“

      „Du warst erst siebzehn, als du schwanger wurdest“, sagte er mit schwerer Stimme. „Und genau das ist der Knackpunkt.“

      „Ich verstehe nicht …“

      „Einverständlicher und … straffreier Sex wird nach unserem Gesetz erst ab dem achtzehnten Lebensjahr akzeptiert. Dazu kommt noch, dass mein Vater … der König, als ziemlich lasterhaft galt, zumindest in seinen früheren Jahren, und gegen Ende seiner Regierungszeit auch noch der Vorwurf von Korruption im Raum stand, den er durch seinen unerwarteten Tod nicht mehr entkräften konnte. Das alles zusammengenommen nutzen unsere Feinde, um uns den Thron streitig zu machen.“

      „Eure Feinde?“, hakte Holly skeptisch nach.

      Andreas seufzte. „Ich will versuchen, es dir zu erklären.“

      Es fühlte sich für ihn alles so falsch an. Die einzigen Lichtquellen um sie herum waren die gläsernen Windlichter auf dem Tisch und die Sterne am Himmel. In der Ferne hörte man das leise Geräusch, mit denen die Wellen auf den Strand liefen.

      Die perfekte Kulisse für eine Nacht voller Leidenschaft, und er konfrontierte die Frau seines Herzens mit harten, kalten Fakten!

      „Wie mir der Name unseres Sohnes verrät, erinnerst du dich offensichtlich noch an Adamas und daran, dass ich dir erzählt habe, warum es in die Inselreiche Aristo und Calista zerfiel.“

      Holly nickte stumm.

      „Mit den Königreichen wurde auch der berühmte Stefani-Diamant, das Herzstück der Krone von Adamas, geteilt. Nach dem Tod meines Vaters stellte sich allerdings heraus, dass die Hälfte, die seither die Krone von Aristo geschmückt hat, eine Fälschung ist. Dazu muss ich dir sagen, dass die Ehe meines Vaters … nun es war eine Vernunftehe, die nicht gerade glücklich verlaufen ist.

      Es gab Intrigen, andere Frauen und finanzielle Engpässe. Und irgendwann im Verlauf dieser Geschichte ist der echte Diamant wohl ausgetauscht worden. Leider ist der König gestorben, ehe er dieses Mysterium aufklären konnte.“

      „Ich verstehe …“, murmelte Holly und schüttelte dann vehement den Kopf. „Nein, ehrlich gesagt, verstehe ich nicht.“

      „Es gibt eine Art altes Gesetz, das nach König Christos, der Adamas und den Stefani-Diamanten damals geteilt hatte, um dem erbitterten Streit zwischen meinem Vater, König Aegeus, und dessen Schwester, Königin Anya ein Ende zu bereiten, Christos’ Vermächtnis genannt wird. Es besagt, dass derjenige alleiniger Herrscher über ein neues Adamas wird, der im Besitz beider Hälften des Diamanten ist. Sollte es also König Zakari Al’Farisi von Calista vor uns gelingen, das Juwel zu finden, bedeutet es den Untergang Aristos.“

      „Das hört sich wirklich nach einem Problem an …“, musste Holly eingestehen. Sie griff nach ihrem Weinglas und trank einen kleinen Schluck, ehe sie es wieder abstellte. „Aber es ist nicht mein Problem. Du bist damals gegangen, ohne zurückzuschauen und hast damit unser Schicksal entschieden.“

      „Ich habe dich nicht verletzen wollen.“

      „Nein … jedenfalls nicht vorsätzlich, vermute ich. Ebenso wenig wie meine Eltern. Wie ich, wussten sie von Anfang an, dass du mit Christina verlobt warst. Trotzdem haben sie uns quasi verkuppelt und einfach nicht damit gerechnet, dass du dein Pflichtgefühl als Prinz über dein Anstandsgefühl stellen würdest.“

      „Mein Anstandsgefühl?“, echote er schwach.

      Holly lachte bitter. „Komm schon, Andreas! Du magst selbst noch sehr jung gewesen sein, aber durch deine Erziehung und das öffentliche Leben als Prinz weitaus erfahrener als ich.“

      „Und?“

      „Nichts und“, wehrte sie müde ab. „Was immer wir uns damals an moralischen Verfehlungen möglicherweise haben zuschulden kommen lassen, es zählt für mich nicht mehr. Nimm dir ein Stück Papier und schreib auf, dass ich dich ein für alle Mal von jeglichen Verpflichtungen mir gegenüber entbinde. Ich unterschreibe, und dann will ich endlich nach Hause.“

      „In ein winziges Ein-Zimmer-Apartment, um von dort aus Schüler zu unterrichten, die Tausende von Meilen entfernt leben?“

      „Wow, du hast deine Schularbeiten wirklich gründlich gemacht.“

      „So ist es, und genau deshalb kann ich dich nicht einfach so gehen lassen. Das Einzige, was mich retten könnte, wäre eine Versicherung an Eides statt, dass Adam nicht mein Sohn ist. Die kannst du mir nicht geben, und ich würde so etwas auch nie von dir verlangen.“

      „Nein“, sagte sie einfach. „Es würde dir auch gar nichts nützen, wenn ich es trotzdem täte, denn meine Mutter ist im Besitz von Kopien über Adams DNA.“

      „Deine Mutter …“

      „Du siehst also, ich bin nicht so ganz ohne Familie, wie du es vermutet hast“, sagte Holly spröde und schloss für einen Moment die Augen, als bereite ihr etwas große Schmerzen. „Sie hat uns kurz nach deiner Abreise verlassen, kam aber noch einmal zurück, als das Baby geboren wurde. Natürlich kannte sie den Vater. In den Tagen nach Adams Geburt war ich krank und kaum ansprechbar. Diesen Umstand hat sie ausgenutzt und den Ärzten weisgemacht, ich bräuchte Adams DNA, um die Vaterschaft nachweisen zu können. Die Originale sind zwar in meinem Besitz, aber mir war klar, dass sie Kopien davon gemacht hatte, und konnte so ihren Plan in letzter Sekunde stoppen.“

      „Welchen Plan?“

      „Dich zu erpressen. Den frischgebackenen Ehemann. Für meine Mutter bedeutete Adams Geburt in erster Linie die einmalige Chance, an das große Geld zu kommen.“

      Zur Hölle! Wahrscheinlich hätte er sogar gezahlt. Und wenn nicht er selbst, dann auf jeden Fall die königliche Familie.

      „Keine Angst, du bist sicher vor ihr …oder warst es zumindest bisher“, fügte Holly grüblerisch hinzu. „Damals hatte sie bereits einen neuen Mann kennengelernt, mit dickem Konto und ernsthaften Absichten. Aber da mir gewisse Dinge aus ihrer Vergangenheit bekannt waren …“ Sie schüttelte den Kopf. „Egal, es ist vorbei. Auf jeden Fall hätte ich sie ebenso erpressen können wie sie dich, und das wollte sie nicht riskieren.“

      „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll …“

      „Besser nichts!“, erwiderte Holly forsch. „Aber wenn deine Reporter weiter herumschnüffeln und öffentlich Staub aufwirbeln, wer weiß, ob sich meine Mutter nicht an die Kopien erinnert und einen erneuten Versuch startet. Würde die Presse für so etwas bezahlen?“

      Wenn nicht sie, dann ganz sicher König Zakari, sobald sich ihm die Gelegenheit dafür bot.

      Holly las die Antwort von seinen düsteren Zügen ab. „Tut mir leid, Andreas“, sagte sie ruhig. „Aber ich befürchte, diesmal werde ich dir nicht helfen können.“

      „Doch, das kannst du …“, eröffnete er ihr gedehnt. „Und am besten machen wir es so. Als Erstes gestehen wir unsere Teenagerliebe, dann stellen wir klar, dass ich bisher nichts über das Baby wusste und es jetzt mein größtes Anliegen ist, meine Verfehlungen von damals wiedergutzumachen. So können wir beide hoch erhobenen Hauptes vor die Öffentlichkeit treten, Holly. Wie ich es dir bereits am Strand vorgeschlagen habe … als Mann und Frau.“

      Schweigen, Schweigen und nochmals Schweigen …

      Vielleicht hätte er lieber auf die Knie gehen sollen? Oder ihr einen Ring mit einem Stein an den Finger stecken, fast so groß wie der Stefani-Diamant?

      Nein, ein Blick auf die wechselnden Emotionen, die Hollys lebhaftes Mienenspiel widerspiegelte, belehrte ihn schnell eines Besseren. Wenn er bei ihr etwas erreichen wollte, würde er nur mit absoluter Aufrichtigkeit eine Chance haben. Und er sollte dabei auch vorsichtshalber auf seiner Seite des Tisches bleiben. Sonst riskierte er womöglich noch eine Ohrfeige.

      „Das war ein ernst gemeinter Heiratsantrag, Holly“, sagte er mit schiefem Lächeln. „Ich möchte dich in allen Ehren zu meiner Frau machen.“

      „Besten Dank!“ Das hatte sich nach scharfem Sarkasmus anhören sollen, klang aber eher erschrocken.
 
      „Es ist die einzig mögliche Lösung.“

      „Für wen?“, fragte sie und stand auf.

      „Ich würde die Schulden deines Vaters übernehmen, die er nach seinem Tod hinterlassen hat. Ich weiß, dass du dich innerlich dazu verpflichtet fühlst und könnte dir damit den Druck nehmen.“

      Das reichte, um ihren Atem stocken zu lassen. Kraftlos fiel Holly auf ihren Stuhl zurück. „Woher weißt du davon?“

      „Ich weiß alles über dich.“ Zu spät versuchte er, es nicht so bedrohlich klingen zu lassen, wie es sich in seinen eigenen Ohren anhörte. Wie es bei Holly angekommen war, zeigte ihr schockierter Gesichtsausdruck.

      Offenheit!, mahnte er sich. Holly verdient absolute Offenheit.

      „Seit den ersten Gerüchten, die wegen Adams Grab aufgekommen waren, hat mein Bruder eine Armada von Detektiven ausgesandt, die rund um die Uhr im Einsatz waren, um alles über dich herauszufinden.“

      „Dein Bruder?“

      „Sebastian, der Erbe des Throns von Aristo … wenn der überhaupt noch zu retten ist.“

      „Tu das nicht, Andreas“, murmelte Holly gepresst. „Versuch nicht, mich zu bestechen oder zu kaufen.“

      „Ich kenne dich seit fast zehn Jahren und weiß genau, dass du nicht käuflich bist“, entgegnete er mit schwachem Lächeln. „Erinnerst du dich daran, dass ich dich gebeten habe, als meine Geliebte mit mir zu kommen?“

      „Und erinnerst du dich noch an meine Antwort?“ Jetzt musste auch Holly wider Willen lächeln. „Eigentlich müsstest du immer noch etwas davon spüren.“

      Andreas verzog das Gesicht und rieb seine Wange. „Und ob, seitdem klingelt es in meinem linken Ohr. Aber heute ist es ganz anders, Holly. Ich bin nicht auf eine Affäre mit dir aus, sondern bitte dich in aller Form, meine Frau zu werden.“

      „Und ich weiß, dass ich mich eigentlich geschmeichelt fühlen müsste und …“

      „Würde ich deiner Meinung nach denn wirklich so einen abscheulichen Ehemann abgeben?“

      „Christina schien jedenfalls ziemlich bald den Wunsch verspürt zu haben, sich von ihren Ehefesseln zu befreien“, konterte Holly. „Wie viele Frauen hat es nach der Trennung von ihr in deinem Leben gegeben?“

      „Diese … Dinge werden häufig völlig überbewertet …“, versuchte Andreas auszuweichen.

      „In königlichen Ehen vielleicht! Nicht in denen, die ich kenne!“

      „Was für Ehen meinst du denn?“, wehrte er sich. „Die einseitige Beziehung, die deine Eltern geführt haben? Und du selbst? Was für Erfahrungen hast du bisher mit der Ehe gemacht?“ Das war unfair und brutal. Und er wusste es. „Wenigstens verlange ich nicht, dass du mir die große Liebe vorheuchelst, oder?“

      Autsch! Wieder verkehrt!

      Holly war erneut aufgesprungen, hinter ihren Stuhl getreten und hielt die Lehne so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Offensichtlich bin ich in deinen Augen also nicht mehr als eine unerfahrene alte Jungfer und nicht zu wahrer Liebe fähig! Ein gefallenes Mädchen, das vor Dankbarkeit auf die Knie sinken müsste, angesichts der einmaligen Chance, die du mir bietest!“

      „Schau, Holly“, versuchte er es mit Milde. „Sieh doch mal die Vorteile, die diese Ehe auch für dich bedeuten würde. Mir bringt sie mein Ehrgefühl …“

      „Ehrgefühl?“, fuhr sie auf. „Du hast mich verführt und in dein Bett gelockt, als ich gerade mal siebzehn war! Daran kann nichts, was du jetzt versuchst, je etwas ändern!“

      „Nein, nicht an den Fakten, aber an der Sichtweise der Menschen. Es ist allein eine Frage des Timings. Wir müssen nur unbedingt dafür sorgen, dass die Ringe gewechselt sind, ehe die Hyänen von Reportern deine Mutter aufspüren. Wenn die erste Anschuldigung aus dieser Richtung kommt, muss ich sagen können, dass mich die Erkenntnis, Adams Vater zu sein, ebenso überrascht und schockiert hätte wie sie alle. Und dass ich überglücklich sei, geschieden zu sein, um dich als Wiedergutmachung zu meiner Frau nehmen zu können.“

      Holly war vorübergehend sprachlos, aber nicht etwa vor Glück. „Und was, wenn deine holde Braut dir einen Korb gibt?“

      „Warum sollte sie das tun?“ Das kam so natürlich und selbstzufrieden heraus, dass Holly vor Wut und Frust fast laut aufgeschrien hätte.

      „Weil ich lieber frei sein will, als von deiner königlichen Güte und Gnade abhängig, Eure Hoheit!“

      „Pardon?“

      Holly schloss gequält die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. „Hör zu, Andreas, lass uns deinen verrückten Plan mal fiktiv zu Ende denken. Anders wirst du wohl nie begreifen, wie unsinnig und undurchführbar er ist.“ Holly nahm wieder Platz und schaute dem Prinzen fest in die Augen. „Angenommen, ich heirate dich tatsächlich, wo lande ich dann …?“

      „Ich verstehe dich nicht.“

      „Na, wo schon? Im königlichen Goldfischglas! So hast du mir dein Leben als Prinz damals selbst geschildert. Ein immerwährendes Event vor den Augen der Öffentlichkeit. Empfänge, Bälle, Partys ohne Ende … Geld, Juwelen und Luxus über jedes vorstellbare Maß hinaus. Selbst als dummes junges Ding habe ich dich darum nie beneidet. Weißt du, was ich wirklich insgeheim gedacht habe? Armer kleiner reicher Junge. Vielleicht bin ich ja auch genau deswegen mit dir im Bett gelandet. Du hast mir aufrichtig leidgetan.“

      „Leidgetan …“

      „Ich habe aus erster Hand erfahren, wie es einem als Mitglied eines Königshauses ergehen kann. Man ist nicht Herr seiner eigenen Entscheidungen, sondern muss immer auf irgendjemand oder irgendetwas Rücksicht nehmen … die Familie, das Volk, offizielle Pflichten oder verstaubte Traditionen. Es hat mir Angst gemacht und mich abgestoßen. Ich will mich überall auf der Welt frei bewegen können. Auf der Straße einen Hamburger oder gebackene Bohnen essen können …“

      „Gebackene Bohnen?“, fragte Andreas verständnislos. Plötzlich konnte er Holly nicht mehr folgen. Da saßen sie auf einer Trauminsel, im Schein der Kerzen unter einem fantastischen Sternenzelt und sie erzählte irgendetwas über gebackene Bohnen …?

      „Was würde passieren, wenn du dir in aller Öffentlichkeit gebackene Bohnen kaufen würdest?“, fragte Holly mit echtem Interesse.

      „So etwas würde ich nie tun.“

      „Himmel noch mal! Dies ist ein Spiel, mach doch einfach mit!“

      „Ich würde Sofia fragen, ob sie mir nicht …“

      „Natürlich!“, unterbrach Holly ihn und warf entnervt die Arme in die Luft. „Du bittest einfach deine Angestellte, dir welche zu besorgen. Und die treue Sofia würde nicht zu unrecht sagen: Was will ein Prinz mit gebackenen Bohnen? Andererseits ist dein Wunsch ihr Befehl, also schreibt sie eine königliche Einkaufsliste, die sie einem Diener übergibt, den dein Chauffeur in einen Laden fährt, wo an der gläsernen Eingangstür ein Schild hängt: königlicher Hoflieferant. Und dort würde er mit der Verkäuferin darüber diskutieren, warum ein Prinz gebackene Bohnen den einheimischen Gerichten vorzieht. Und dann …“

      „Du hast ja alles bis ins Kleinste durchdacht, was ein Leben als königliche Braut bedeuten könnte“, stellte Andreas gedehnt fest. „Heißt das, du hast vielleicht schon früher als ich mit der Idee geliebäugelt?“

      Holly starrte ihn über den Tisch hinweg sprachlos an und spürte zu ihrem Entsetzen heiße Röte in die Wangen steigen. Sie schwankte zwischen Ärger und Verwirrung. Zum Glück überwog ihre Wut die kurzfristige Verunsicherung.

      „Wie kannst du es nur wagen …?“
 
      „Du hast dir also vorgestellt, wie es wäre, mit mir verheiratet zu sein!“ Das hörte sich eindeutig triumphierend an.

      „Neun lange Monate habe ich dein Kind unter meinem Herzen getragen. Natürlich habe ich in dieser Zeit davon geträumt, wie es wäre, mit dir verheiratet zu sein. Welche Frau hätte das nicht getan? Wenigstens in der Fantasie ist es mir gelungen, meine Probleme zu lösen … bis mich die Wirklichkeit wieder eingeholt hat.“

      „Und wie lange hast du mich in deinem Herzen bewahrt?“

      „Was?“

      „Die Detektive haben berichtet, dass es seit Jahren keinen Mann in deinem Leben gegeben hat.“

      „Deine Detektive sollen zur Hölle gehen!“

      „Die Einheimischen haben behauptet, Adams Tod hätte dich am Boden zerstört, und dass du dich nie ganz davon erholt hättest. War das auch meine Schuld? Weil ich damals nicht an deiner Seite war?“

      „Lass das bitte …“, flüsterte sie gepeinigt, sprang auf und trat an den Pool heran. Holly rang sichtbar um Fassung. „Du bist der selbstgerechteste, arroganteste …“

      Auch Andreas hatte sich inzwischen erhoben und war ihr gefolgt. „Wir haben uns geliebt, Holly.“

      Wütend fuhr sie herum. „Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist!“, warf sie ihm vor. „Nicht ein Mal hast du mir geschrieben! Ich habe dich gehasst! Grundgütiger! Und wie ich dich gehasst habe!“

      „Holly, ich …“

      „Weißt du was, Andreas? Ich könnte mir gut vorstellen, dass König Zakari einen durchaus passablen Herrscher für beide Inselreiche abgeben würde. Dann kann er sie zu einem neuen Adamas vereinigen, und du und deine Familie, ihr könnt euch endlich in Ruhe euren internen Problemen widmen. Euer Vermögen würdet ihr dadurch ja wohl nicht verlieren.“

      „Wir vielleicht nicht, aber mindestens die Hälfte der Bewohner von Aristo“, erwiderte er ruhig. „Mein Vater hat Wirtschaft und Privatvermögen so eng miteinander verquickt, dass große Teile der einheimischen Industrie zum Erliegen kämen, würden wir hier weggehen. Ich gebe zu, es ist ein ziemlicher Schlamassel, in dem wir gerade stecken, und die Zeit ist leider nicht auf unserer Seite.“

      Er seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

      „Wir müssen so schnell wie möglich den Diamanten auftreiben, damit die Krönung endlich stattfinden kann. Bleibt er verschollen, kann sich das Volk seinen König selbst wählen. Vielleicht denken die Menschen wie du und unterstellen uns, dass wir nur im eigenen Interesse an der Macht bleiben wollen. Aber so ist es nicht, Holly. Sebastian muss den Thron besteigen, damit Aristos wirtschaftliche und finanzielle Situation stabil bleibt.“

      „Und gleich wirst du mir womöglich noch einzureden versuchen, dass auch unsere Heirat nur zum Besten des Volkes dient!“, höhnte sie.

      Zu Hollys Überraschung lächelte Andreas. „Viele Frauen würden ihr Augenlicht dafür geben, eine Prinzessin zu werden“, sagte er sanft.

      „Bist du verrückt?“, entfuhr es ihr spontan. „Ich weiß nichts von deiner Welt, und ich passe da auch nicht hinein“, fügte sie etwas gemäßigter hinzu.

      „Woher willst du das wissen? Finde es doch einfach heraus. Begleite mich nach Aristo und lerne meine Familie kennen.“

      „Ha! Um mich von allen Seiten fotografieren zu lassen, als die Frau, die du vor Jahren verführt hast? Damit mich auch noch das ganze Land bedrängt, dich zu heiraten? Nein, danke!“

      „Dann nimm ihnen die Entscheidung ab, Holly … jetzt gleich! Heirate mich und kehre als meine Frau nach Aristo zurück.“

      „Warum? Was kann ich dabei gewinnen?“

      Andreas zögerte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo diese Diskussion hinführen würde, aber irgendwie fühlte sich alles ganz falsch an.

      „Was ist mit Geld? Und dem sprichwörtlichen Krönchen?“

      „Ich bin bisher auch ganz gut ohne Krönchen und die königliche Geldschatulle ausgekommen!“

      „Und was ist mit mir?“, fragte er leise und ließ ihren Blick nicht los. „Ich frage dich noch einmal, Holly, hast du mich wirklich vergessen in den Jahren unserer Trennung?“

      „Das musste ich doch!“, presste sie mühsam hervor. „Ich habe darum gekämpft und es immer und immer wieder versucht.“

      „Aber jetzt erinnerst du dich wieder, nicht wahr?“ Er trat noch einen Schritt auf sie zu, aber so langsam, dass sie ohne weiteres hätte flüchten können. Doch Holly blieb stehen. Sie zitterte am ganzen Körper. „So, wie ich mich erinnere …“, raunte Andreas und zog sie sanft in seine Arme. Sie wehrte sich nicht, kam ihm aber auch nicht entgegen.

      Wie lange hatte er sich nach diesem Moment gesehnt! Seit der Sekunde, als sie so wütend und erschöpft, mit dunklen Schatten unter den wundervollen Augen, an Bord des Privatjets auf ihn losgegangen war.

      Auch jetzt spürte er Hollys innere Anspannung und wusste, dass ihr Ärger längst nicht verraucht war. Aber sie ließ es zu, dass er zärtlich ihren Rücken streichelte und schien in sich hineinzuhorchen, als wolle sie herausfinden, ob es vielleicht doch noch etwas gab, was sie beide verband.

      Er wusste, dass es so war und spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Und es war nicht nur die physische Anziehung, die allerdings so stark war, dass er den brennenden Schmerz in seinen Lenden beim besten Willen nicht zu ignorieren vermochte.

      Hollys zauberhaftes Kleid war nie zuvor von einer anderen Frau getragen worden. Es konnte keiner anderen passen, weil es wie für sie geschaffen war, dachte Andreas, als er mit den Händen die fraulichen Kurven nachzeichnete, die von der jadegrünen Seide wie von einer zweiten Haut umschlossen wurden. Durch den dünnen Stoff fühlte er ihre Körperwärme und konnte nur mit Mühe ein wollüstiges Stöhnen unterdrücken.

      Seine eiserne Beherrschung drohte ihn im Stich zu lassen, und als er Holly mit einer spontanen Bewegung heftig an sich presste, rechnete er insgeheim mit erbitterter Gegenwehr. Doch sie zuckte nur kurz zusammen, dann wurde ihr Körper weich und nachgiebig.

      „Holly … meine Holly“, raunte Andreas heiser. „Erinnerst du dich noch daran, wie ich dich das erste Mal geküsst habe?“
 
      „Lügner!“, schalt sie ihn lächelnd. „Nicht du hast mich, sondern ich habe dich geküsst.“
 
      Andreas lachte leise auf. „Ist doch egal. Auf jeden Fall war es wundervoll und ungeheuer romantisch …“

      Er erinnerte sich daran, als sei es erst gestern gewesen …

      Der erste Abend nach seiner Ankunft. Hollys Eltern hatten ihm zu Ehren einen Ball gegeben. Wie alle anderen war sie ganz in Weiß gekleidet und wirkte unglaublich zart und jungfräulich. Nachdem der letzte Gast gegangen war, hatte man sie beide allein in dem für eine Rinderfarm ungewöhnlich großen, prächtigen Saal zurückgelassen und Holly angewiesen, die letzten Gläser abzuräumen.

      In ihrer Aufregung hatte sie eines fallen lassen, und beim Versuch, die Scherben aufzusammeln, waren sie fast mit den Köpfen zusammengestoßen. Doch dann … sie waren einander plötzlich so nah … sich zu küssen erschien ihnen damals als die natürlichste Sache der Welt.

      So wie jetzt. Andreas legte sanft einen Finger unter Hollys Kinn und hob es zu sich an, damit er ihre weichen, verlockenden Lippen leichter erobern konnte. Wunderbarerweise wehrte sie sich diesmal nicht. Ihr Ärger und ihre Anspannung schienen mit einem Mal verflogen zu sein. Er fühlte ihre Hände auf seinen Hüften und mit wohligem Schaudern, wie sie ihn noch dichter an sich heranzog.

      Als ihre Lippen sich fanden, schmolzen die langen qualvollen Jahre der Einsamkeit wie Schnee in der mediterranen Sonne …

      Andreas hatte geglaubt, seine Erinnerungen an die wundervolle Zeit mit Holly durch eine von Reue, Distanz und Sehnsucht getrübte rosarote Brille gesehen zu haben, doch plötzlich fühlte er sich erneut wie der romantische Teenager, der er damals gewesen war. Und die tiefen Emotionen, die ihn erschütterten, waren so real wie die verführerische Frau, die er in seinen Armen hielt.

      Dies war nicht einfach ein Kuss! Es war die Wiedervereinigung von zwei Körpern, die zusammengehörten und viel zu lange voneinander getrennt gewesen waren. Das Verlangen, sie zu einem Teil von sich selbst zu machen, wurde fast übermächtig.

      Holly … sein Herz, seine Seele … seine Heimat …

      Die Worte brannten sich wie sengende Flammen in sein Bewusstsein. Andreas’ Herz schlug plötzlich so heftig, dass es ihm Angst machte. Wie hatte er es nur fertiggebracht, sie so lange aus seinen Gedanken und seinem Leben auszuschließen? Nachträglich konnte er es kaum fassen.

      Doch das Schicksal hatte Erbarmen mit ihnen gehabt. Hier war seine Holly … begehrenswerter denn je … und frei! Ebenso wie er.

      Bring die Sache in Ordnung!, hatte Sebastian ihm zum Abschied noch einmal nahegelegt, und das wollte er auch so schnell wie möglich tun. Indem er Holly zur Frau nahm. Endlich war sie sein!

      Andreas hob den Kopf, um seiner Braut in die Augen schauen zu können, und bereute es gleich in der nächsten Sekunde. Die kleine Bewegung hatte gereicht, Holly aus ihrer Verzauberung zu reißen. Als sie versuchte, sich freizumachen, verstärkte er automatisch seinen Griff.

      „Nein, Andreas … Stopp!“

      Sofort gab er sie frei und musterte eindringlich ihr angespanntes Gesicht. Statt des erwarteten Ärgers sah er etwas ganz anderes. Aber was? Trauer? Mitleid? Das konnte unmöglich sein! Sie hatte seine Küsse doch mit Hingabe und Leidenschaft erwidert.

      „Agapi mou …“, murmelte er heiser. „Was ist mit dir, mein Herz?“

      „Ich … ich will das nicht.“

      „Du willst mich nicht?“

      „Das habe ich nicht gesagt …“, flüsterte sie hilflos. „Ich befürchte, ich will dich so sehr, das es wehtut … wie die ganzen Jahre über. Aber … du musst mir Zeit zum Nachdenken lassen.“

      „Dann legst du dir nur noch mehr Argumente zurecht, um mich abzuweisen.“ Automatisch zog er sie wieder dichter an sich heran.

      „Bitte, Andreas … lass mich los.“

      „Und wenn nicht?“

      Holly spürte, wie sich gesunder Widerstand in ihr regte. „Du wirst mich kaum gegen meinen Willen …“
 
      „Du willst mich ebenso sehr wie ich dich“, grollte Andreas.
 
      „Gesteh es dir doch endlich ein, Holly!“

      „Mein Körper vielleicht.“ Plötzlich klang sie ganz ruhig und sicher. „Aber mein Verstand sagt mir, dass wir beide verrückt sind. Wenn ich dir jetzt nachgeben würde, landen wir in den nächsten Minuten im Bett. Und ich riskiere womöglich, nach einer Nacht voller Leidenschaft erneut schwanger zu werden, vielleicht ein zweites Kind zu verlieren und voller Trauer zurückzubleiben …“

      Das Schreckensszenario, das Holly mit gleichmütiger Stimme vortrug, wirkte auf Andreas wie eine kalte Dusche. Seine Arme sanken herab, und Holly war wieder frei.

      „Ich brauche einfach Zeit …“, wiederholte sie.

      „Aber du versprichst, darüber nachzudenken, was ich dir gesagt habe?“

      „Ich verspreche es. Und … Andreas?“

      „Ja?“

      „Schon gut.“ Ohne ein weiteres Wort wandte Holly sich ab und lief in Richtung ihrer Suite davon.

      Als Andreas sich umschaute, sah er, dass Sofia ihn sorgenvoll beobachtete. Sie hielt ein Tablett in der Hand. Offensichtlich war sie gekommen, um den Tisch abzudecken. Doch er war sicher, dass sie bereits eine Weile im Hintergrund gestanden hatte.

      „Na, wirst du mir jetzt eine Weinflasche über den Schädel ziehen?“, fragte er spöttisch.

      Sofia lächelte. „Eine ziemlich drastische Maßnahme, die ich für übertrieben halte, da ich mir inzwischen sicher bin, dass du Holly nicht mehr wehtun wirst“, formulierte sie sorgfältig.

      „Ich habe ihr nie wehtun wollen.“

      „Trotzdem ist es geschehen.“

      „Hat sie dir das gesagt?“

      „Gerüchte …“, murmelte die alte Haushälterin und stellte die leeren Weingläser aufs Tablett. „Ich habe gehört, du hast ein Kind mit ihr gezeugt …?“

      „Und weiter?“, knurrte er.

      „Sie hat das Baby verloren, nicht wahr? Ich habe mit ihr über meine Söhne gesprochen und den Schmerz in ihren Augen gesehen. Du hast eine Menge wiedergutzumachen, Andreas. Wie willst du das bewerkstelligen?“

      Grimmig starrte der Prinz sein ehemaliges Kindermädchen an, das wie ein rundlicher Racheengel vor ihm stand. Sie war seine Angestellte. Wäre Sebastian an seiner Stelle, hätte er jetzt unter Garantie indigniert die Brauen gehoben und wäre einfach davongegangen. Doch das brachte er nicht fertig.

      „Ich weiß nicht“, gestand er müde.

      „Du willst sie doch, oder?“

      „Ich hatte vergessen, wie sehr …“

      „Dann streng dich an. Du musst dich sensibel zeigen, freundlich sein, ihr Zeit geben und sie von neuem erobern“, riet ihm seine kluge Nanny.

      „Ich habe keine Zeit.“

      „Dann benimm dich wie die Axt im Walde und bleib mit leeren Händen zurück …“

      „Unsinn! Sie muss …“

      „Oh, oh … deine Holly ist eine ziemlich smarte Lady, die sich unter Garantie zu nichts zwingen lässt. Das sollte dir eigentlich klar sein, da du sie so gut zu kennen glaubst. Sie ist eine Frau unter Millionen“, behauptete Sofia mit feinem Lächeln. „Du und Christina … das war eine Katastrophe! Aber du und Holly …“

      „Lass das! Du mischst dich viel zu sehr in meine Angelegenheiten!“

      Sofia schob das Kinn vor und griff nach der leeren Weinflasche. „Okay, ich überlasse alles dir … deinem guten Urteilsvermögen und klaren Verstand. Denn den solltest du zur Abwechslung einmal benutzen! Dein Vater – Gott hab ihn selig – deine Brüder und du, ihr seid ja doch alle gleich und denkt vorrangig mit einem Teil eurer Anatomie, der euch immer wieder in Schwierigkeiten bringt! Aber ich sage kein Wort mehr. Kein Sterbenswörtchen …“

      Holly hörte das gedämpfte Stimmengemurmel durchs offene Fenster, konnte aber nichts verstehen. Das waren sicher Andreas und Sofia, die sich am Pool unterhielten.

      Über sie? Sofia war auf ihrer Seite und würde sie beschützen …

      Aber wovor? Vor Andreas, dem Mann, den sie sich in zehn langen Jahren nicht hatte aus dem Herzen reißen können, sosehr sie es auch versuchte? Warum machte sein Antrag ihr nur solche Angst? Er war jetzt frei und wollte sie. Alles, was sie tun musste, um seine Frau und Prinzessin zu sein, war, in seine weit geöffneten Arme zu fallen. Und genau das war der Punkt. Die heftige Reaktion ihres verräterischen Körpers auf seine sanften Liebkosungen hatte sie erschreckt und verunsichert. Sie dachte daran, was er ihr über seine Familie erzählt hatte. Über seinen Vater, den selbstherrlichen Despoten und Casanova, seine aristokratische Mutter, seine Schwestern und vor allem seine Brüder … charismatische, arrogante Prinzen wie er, sexy und rücksichtslos, gewohnt, sich zu nehmen, was ihr Herz begehrte …

      Nichts davon hatte mit der Welt zu tun, in der sie groß geworden war.

      Wenn sie tatsächlich auf Andreas’ Erpressung einging – denn nichts anderes war sein Heiratsantrag – dann lieferte sie sich ihm komplett aus und gab damit alles auf, was bisher ihr Leben ausgemacht hatte.

      Vorbei war es dann auch mit ihrer Hoffnung, bald nach Australien zurückkehren zu können. Nach Munwannay, wo das Grab ihres Sohnes war. Ihr Zuhause wäre dann in Aristo … als Andreas’ Accessoire?

      Eine Liebeserklärung hatte er ihr bisher jedenfalls nicht gemacht, sondern erklärt, sie müsse ihn heiraten, um seine Familie aus politischen Querelen herauszuhalten. Im Gegenzug würde er die Schulden ihres Vaters übernehmen.

      Und wo blieb sie in diesem Deal? Genau darüber hätten sie heute reden sollen. Nüchtern und rein geschäftlich …

      Gedankenverloren strich sie mit der Fingerspitze über ihre Lippen, die von Andreas’ hungrigen Küssen geschwollen waren.

      Von draußen hörte Holly ein helles, klingendes Geräusch, als würde Glas gegen Glas stoßen, dann verebbte das Stimmengemurmel. Wohin ging Andreas jetzt? In sein Bett? Um in Ruhe darüber nachzudenken, welche Trümpfe er noch aus dem Ärmel ziehen konnte, um sie zu einer Heirat zu überreden?

      Prinz Andreas Karedes … ihr Ehemann! Unvorstellbar! Oder nicht?

      Sie musste darüber nachdenken. Gründlich.

      Auf keinen Fall würde sie in den goldenen Käfig klettern, ohne die Fakten und Fallstricke zu kennen. Andreas und sie mussten die Hände voneinander lassen und ernsthaft miteinander reden …

      Es hat nicht funktioniert!, gestand Andreas sich frustriert ein. Aber wie sollte er Holly auch zu etwas überreden, von dem er selbst nicht hundertprozentig überzeugt war? Wie sollte er die Vor- oder Nachteile einer Vernunftehe abwägen können, wenn er vor Sehnsucht und Verlangen nach der Frau seines Herzens in Flammen stand?

      Von klein auf war er dazu erzogen worden, die Ehe einerseits als königliche Pflicht und andererseits als notwendiges Übel anzusehen. Leidenschaft war etwas, das mehr oder weniger diskret auf einem anderen Schauplatz stattfand.

      Und Liebe? In der Ehe seiner Eltern hatte sie jedenfalls keine Rolle gespielt.

      Zur Hölle! Wenn er doch nur mehr Zeit zur Verfügung gehabt hätte! Holly hatte sie von ihm verlangt, um nachzudenken. Doch er konnte nicht einfach die Hände in den Schoß legen und abwarten, bis sie zu einem einsamen Entschluss gekommen war.

      Schon halb im Pavillon, machte Andreas abrupt kehrt und strebte in langen Schritten auf den im Dunkel liegenden Strand zu.

      Was sollte er also tun? Sofia feuern und Hollys Schlafzimmertür eintreten, um sich einfach zu nehmen, wonach er sich verzehrte? Vielleicht würde sie sich ja sogar darüber freuen?

      Eher nicht!, entschied er grimmig. Denk nach, Mann!

      Wenn er sie wenigstens zur befristeten Vernunftehe überreden konnte, würde ihm das die notwendige Zeit verschaffen, wirklich nachzudenken!

      Zum Beispiel darüber, was die Holly ausgemacht hatte, die er damals gekannt und geliebt hatte. Das stolze, wilde Mädchen mit dem grandiosen Lachen und dem unbezwingbaren Drang nach Freiheit und Abenteuer … Holly, wie sie ihn auf Munwannay, zusammengerollt in einem Korbstuhl auf der Veranda … den alten Hütehund zu ihren Füßen, mit verschlafenem Lächeln begrüßt hatte, als er mit ihrem Vater vom Flughafen kam.

      Abrupt blieb er stehen.

      Es war ein verrückter Gedanke. Absolut verrückt und schrecklich sentimental. Aber was er dringend brauchte, war irgendeine Geste, ein Geschenk, mit dem er an Hollys Herz rühren konnte …

      Keine fünf Minuten später war Andreas zurück im Pavillon. Gott sei Dank gab es einen Internetzugang auf der Insel. Selbst, wenn er Glück hatte, konnte das, was er vorhatte, die ganze Nacht in Anspruch nehmen. Wie gut, dass die Palastbediensteten daran gewöhnt waren, sich Tag und Nacht bereitzuhalten. In den nächsten Stunden würden sie auf jeden Fall nicht zum Schlafen kommen!

5. KAPITEL

      Es war zehn Uhr morgens, als Holly sich endlich aus ihrer Suite wagte.

      Sofia fegte die Fliesen rund um den Pool. Eine Arbeit, die normalerweise Nikos verrichtete. Holly hatte Andreas’ Haushälterin schon seit einer Stunde bei ihrer Arbeit singen hören, bis ihr schließlich aufgegangen war, dass Sofia ihr damit anscheinend ein Zeichen geben wollte, das so viel bedeutete wie: Die Luft ist rein.

      „Er ist gegangen“, verkündete sie dann auch resolut, als Holly vorsichtig den Kopf durch die Tür zum Innenhof steckte.

      „Gegangen …?“

      „Er sagte, er wäre wahrscheinlich heute Abend zurück, aber du sollst dir keine Sorgen um ihn machen.“ 

      An irgendeinem Punkt ihrer kurzen Bekanntschaft war Sofia einfach zum familiären Du übergegangen.

      „Mir keine Sorgen machen! Was ist das denn für ein Befehl?“

      „Er sagt, du sollst schwimmen gehen, den Tag genießen und dir nicht unnötig den Kopf zerbrechen, sondern in Ruhe nachdenken. Aber zuerst gibt es Frühstück.“

      „Ich habe keinen Hunger.“

      „Aber natürlich hast du Hunger!“, widersprach Andreas’ ehemalige Kinderfrau und versüßte ihren strengen Tonfall mit einem breiten Lächeln. „Von einem attraktiven Mann angeschmachtet zu werden, macht ein Mädchen immer hungrig. Und wenn ich daran denke, wie Andreas dich quasi mit den Augen verschlungen hat …!“

      Sofia schnalzte mit der Zunge. „Oh lala! Das weckt alle Sinne.

      Man sieht, hört, schmeckt und empfindet viel intensiver. Vergiss nicht, dass ich auch einmal jung gewesen bin … ich weiß, wovon ich rede!“

      Holly lächelte gezwungen. „In diesem Fall offensichtlich nicht.“ Misstrauisch schaute sie um sich und hielt den eleganten Seidenkimono aus Andreas’ umfangreicher Gästegarderobe mit einer Hand vor der Brust zusammen, als traue sie Sofias Versicherung, er sei gegangen, nicht so recht.

      „Er ist gegangen …“, beruhigte die sie noch einmal.

      „Aber wohin?“

      „Wer weiß? Der Tod seines Vaters hat einen ziemlichen Wirbel verursacht. Vielleicht brauchen seine Brüder ihn für wichtige Entscheidungen. Oder seine Mutter möchte ihn zur Unterstützung an ihrer Seite haben“, sinnierte Sofia. „Sie ist eine wundervolle Frau, und egal wie tapfer sie in der Öffentlichkeit lächelt, es ist eine sehr harte Zeit für sie.“

      „Davon wusste ich nichts.“

      „Wie solltest du auch? Du hast Königin Tia bisher ja nicht kennengelernt. Es liegt noch so viel vor dir, Kind …“ Holly fühlte einen kalten Schauer über den Rücken rinnen. „Und deshalb wird jetzt etwas gegessen. Du wirst deine Kräfte noch brauchen! Wir können weiterplaudern, während ich dir etwas zubereite, ja?“

      „Ich … ich kann mir doch selbst schnell einen Toast machen.“

      Sofia schnaubte empört. „Du wirst bald eine Prinzessin sein. Daran musst du dich langsam gewöhnen. Wenn du als solche darauf bestehen würdest, dir selbst etwas zu essen zu machen, beleidigst du das gesamte Küchenpersonal.“

      „Wirklich?“

      „Wirklich! Ich bin da nicht so empfindlich, und du bist ja auch noch keine Prinzessin. Aber wenn …“ Sie musterte Holly mit einem forschenden Blick. „Du musst deine neue Rolle sehr ernst nehmen. Als Mitglied der Königsfamilie repräsentierst du ein ganzes Land.“

      „Ich bin aber kein …“

      „Wenn ich an den Blick in Andreas’ Augen denke, kann es nicht mehr lange dauern.“

      Ziemlich eingeschüchtert und schwankend zwischen Empörung und kribbeliger Aufregung aß Holly so viel von ihrem Frühstück, wie sie nur konnte, um nicht noch einmal Sofias Kritik herauszufordern.

      Doch sobald die ihr mit grimmigem Lächeln ein stattliches Lunch-Paket in die Hand gedrückt hatte, damit sie so lange am Strand bleiben könne, wie sie wolle, flüchtete Holly.

      „Sobald Seine Hoheit zurück ist, werde ich dir eine Nachricht zukommen lassen“, rief Sofia ihr noch mit ungewohnter Förmlichkeit hinterher. Es klang fast wie eine Warnung. Hatte sie vielleicht Angst, Holly könne weglaufen?

      Dies war Andreas’ Insel. Es gab kein Entkommen. Sie war seine Gefangene. Was blieb ihr anderes übrig, als sich seinen Anordnungen zu beugen? Und das bedeutete: schwimmen, ausruhen und nachdenken, nachdenken, nachdenken …

      Und so verging der Tag, aber Andreas kam nicht zurück. Wenn, dann hätte sie es mitbekommen. Er hatte die Insel mit seinem Privatflieger verlassen, aber während die Sonne langsam unterging, hörte sie immer noch kein Motorengeräusch am Himmel.

      Also konnte sie gefahrlos ins Haus zurückgehen, oder? Holly hatte es satt, träge auf dem Sand zu liegen, sinnlos zu grübeln oder noch erfolgloser zu versuchen, die Erinnerung an den gestrigen Kuss aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Wann immer sie nach ihrem Buch griff, schob sich Andreas’ dunkles Gesicht vor die Buchstaben.

      Also packte Holly die Sachen zusammen und schlenderte langsam in Richtung Pavillon. Im Näherkommen hörte sie Sofia und Nikos lautstark in der Küche diskutieren, wie sie es häufig taten, wenn sie sich allein wähnten. Temperamentvoll, leidenschaftlich und ziemlich hitzig.

      Wie Sofia ihr stolz erzählt hatte, waren die beiden seit über vierzig Jahren verheiratet und hatten fünf Kinder.

      Plötzlich fühlte Holly sich so leer und einsam, dass sie am liebsten auf der Stelle in Tränen ausgebrochen wäre. Sie war eigentlich ihr ganzes Leben allein gewesen. Beide Elternteile hatten sich nie besonders um sie gekümmert. Und die letzten mühsamen Jahre mit ihrem Vater und ihren Schülern, die meilenweit von ihr entfernt waren, hatten sie sich noch verlassener fühlen lassen als je zuvor.

      Hier lebte sie mit Menschen zusammen, die sich nach vierzig Jahren noch so viel bedeuteten, dass sie miteinander sprachen, stritten, sich auseinandersetzten – worüber auch immer.

      Vielleicht lag es aber auch an dem unverhofften Wiedersehen mit Andreas, der nicht nur eine große Familie hatte, sondern sein ganzes Leben von unzähligen Menschen umringt verbrachte, dass sie plötzlich über andere Lebensweisen als ihre eigene nachdachte.

      Wenn sie ihn heiratete … wäre das möglicherweise sogar besser, als auch noch ihr weiteres Leben allein zu verbringen. Vielleicht …

      Aus Richtung Osten hörte sie Motorengeräusche, und als Holly hochschaute, entdeckte sie eine kleine Maschine am Himmel.

      Andreas!

      Mit einem erstickten Laut flüchtete sie in die Gästesuite.

      „Das Dinner ist serviert.“

      Der Laut an der Tür klang weder nach Sofias dezentem Anklopfen, noch nach Andreas’ herrischem Pochen, und die Stimme gehörte eindeutig zu Nikos. Sie waren also auf Nummer sicher gegangen und hatten einen neutralen Boten geschickt. Nikos war ihr gegenüber sehr schüchtern, deshalb würde Holly es nie wagen, ihn anzuschreien.

      Außerdem, wenn Sofia recht hatte, dann würde sie ohnehin zukünftig auf ein derartiges Benehmen verzichten müssen …

      Wie langweilig!, fuhr es Holly durch den Kopf. Sofort zwang sie ihre Gedanken in eine andere Richtung. Um Andreas nicht die Genugtuung zu bieten, jeden Abend quasi eine neue Frau vor Augen zu haben, was er wahrscheinlich erwartete angesichts der gut bestückten Garderobe im Gästezimmerschrank, hatte sie sich nach gründlicher Überlegung wieder für das jadegrüne Kleid entschieden.

      Wenn sie sich recht erinnerte, war es durchaus nach seinem Geschmack gewesen …

      Holly holte noch einmal tief Luft, ehe sie die Tür öffnete und sich zwang, Nikos ängstliches Lächeln mit einem zuversichtlichen zu erwidern. Mit einer kleinen Verbeugung forderte Sofias Mann sie wortlos auf, ihm zu folgen … hinaus an den Pool, wo auch heute Abend eine festliche Dinnertafel vorbereitet worden war.

      Andreas saß bereits, erhob sich aber bei ihrem Anblick sofort von seinem Platz. Er sah umwerfend aus. Zum eleganten schwarzen Abendanzug trug er ein blütenweißes Hemd, das den Bronzeton seiner Haut wirkungsvoll unterstrich. Seine nachtschwarzen Augen funkelten herausfordernd. Oder bewundernd?

      Er lächelte, und Hollys Herz machte einen Sprung.

      „Du siehst absolut hinreißend aus, agapi mou.“

      „Ich sehe genau wie gestern aus“, murmelte sie verlegen und hätte sich dafür am liebsten auf die Zunge gebissen.

      Andreas lachte. „Nicht ganz. Gestern hat sich deine Nase noch nicht gepellt.“
 
      Hollys Hand fuhr zu ihrem Gesicht. „Lass meine Nase aus dem Spiel!“

      „Aber es ist so ein hübsches Näschen …“ Mit jedem Wort war er einen Schritt näher gekommen und streckte seine Hand nach ihr aus.

      „Andreas …!“ Mit panisch geweiteten Augen wich Holly zurück, als erwarte sie geschlagen zu werden. „Ich … ich …“

      „Hast du heute keinen guten Tag gehabt?“, fragte er erstaunt.

      „Was denkst du denn?“, schnappte sie wütend. „Lässt mich hier einsam auf der Insel zurück, mit dem Befehl nachzudenken!“

      „Und? Ist wenigstens etwas dabei herausgekommen?“

      „Ja! Dass du ein despotischer, arroganter …“

      „Also von deiner Seite nichts Neues“, blockte er sie ab. „Ich habe auch nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du mit deinen Einwänden gegen unsere Heirat nicht ganz unrecht hast.“

      Das machte Holly sprachlos. Ein Umstand, den Andreas gleich nutzte.

      „Anfangs nahm ich an, eine Prinzessin zu werden, müsse dir als Anreiz reichen. Aber gerade ich, der sehr wohl die Mühen und Probleme kennt, die mit diesem Status einhergehen, hätte weitsichtiger sein müssen …“ „Dann kann ich also zurück nach Australien?“, fragte Holly mit belegter Stimme.

      „Nein, tut mir leid, die Notwendigkeit unserer Heirat bleibt bestehen. Allerdings …“ Er brach ab und zwinkerte ihr lächelnd zu. „Mir ist ganz plötzlich eine blendende Idee gekommen, und deshalb habe ich den ganzen Palast in Aufruhr versetzt und bin heute Einkaufen gegangen!“, verriet er ihr voller Stolz und Genugtuung.

      „Einkaufen?“, echote Holly verblüfft. „Machst du Witze?“

      Andreas grinste breit. „Sofia!“, rief er nach hinten und ließ Holly nicht eine Sekunde aus den Augen. „Du kannst jetzt kommen!“

      Und als Sofia in der offenen Tür zum Innenhof erschien, konnte Holly sehen, dass sie etwas trug. Es war … ein Hündchen! Aber nicht irgendein Welpe, sondern …

      Fasziniert starrte Holly das kleine Fellbündel in Sofias Armen an. Es war ein kleiner schwarzweißer Border-Collie, nicht älter als zehn oder zwölf Wochen, der die neue Szenerie mit wachem, intelligentem Blick musterte und dann so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass Sofia lachend protestierte.

      „Sehen Sie, Eure Hoheit?“, wandte sie sich an Andreas. „Er weiß schon genau, wo er hingehört. Es hat ihm gar nicht gefallen, so einfach in der Küche zurückgelassen zu werden.“

      „Aber was …?“, stammelte Holly.

      „Als ich dich gestern Abend hier draußen sitzen sah … irgendetwas fehlte. Das Bild war einfach nicht komplett. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Auf Munwannay hattest du stets einen Schatten, der dir folgte, wohin immer du auch unterwegs warst. Ein schwarzweißer Schatten … Dusty hieß er glaube ich?“

      „Dusty Dog …“

      „Genau. Ein alter Hütehund, nicht wahr?“

      „Ein Border-Collie.“ Wie dieser Welpe hier. Holly konnte einfach nicht den Blick von dem kleinen Hündchen auf Sofias Armen abwenden.

      „Die Detektive haben mir alles Mögliche über die Umstände berichtet, in denen du die letzten Jahre gelebt hast. Aber nichts von einem Hund.“

      „Ich habe seit Dustys Tod keinen mehr gehabt.“
 
      Andreas runzelte die Stirn. „Aber er war schon ziemlich alt, als ich vor zehn Jahren auf der Farm war, oder?“

      „Ja“, bestätigte Holly einsilbig. Sie wagte nicht, mehr zu sagen, aus Angst, sie könnte die Fassung verlieren. In Wahrheit hatte Dusty nur drei Wochen länger gelebt als Adam. Erst ihr geliebtes Baby, dann ihr treuer Freund …

      „Darf ich fragen, warum du dir nie wieder einen angeschafft hast?“

      „Mein Vater wollte keinen Hund mehr.“

      Der Welpe zappelte vor Aufregung, und Holly konnte kaum an sich halten. Aber sie durfte nicht schwach werden. Dies war ein Verführungsversuch auf höchstem Niveau!
 
      „Ihr habt auf einer Farm gelebt. Dusty war ein Arbeitshund und …“

      „Sein echter Name war gar nicht Dusty“, unterbrach Holly ihn brüsk. „Eigentlich hieß er ganz pompös Dustin Royal Rex und konnte auf einen Stammbaum zurückblicken, der möglicherweise so lang wie deiner war. Nach seinem Tod war mein Vater viel zu stolz, einen Bastard, wie er es nannte, an seine Stelle zu setzen. Etwas anderes hätten wir uns nämlich nicht leisten können.“

      „Aber wenn ich mich nicht täusche, war Dusty dir nicht nur eine große Hilfe bei der täglichen Arbeit, sondern auch dein bester Freund. Und da dein Vater bewusst alles hat schleifen lassen, und du nach meinen Informationen in den letzten Jahren den Farmbetrieb so gut wie allein am Laufen gehalten hast …“

      „Nur keine falschen Schlüsse!“, wehrte Holly ab. „Mein Vater hat mich zu nichts gezwungen. Ich bin geblieben, weil ich es wollte und habe Munwannay geliebt!“ Sie schluckte heftig. „Ich liebe es immer noch. Es ist meine Heimat … mein Zuhause. Dort kann ich ans Grab meines kleinen Sohnes …“ Ihre Stimme versagte.

      Als Andreas die Hand nach ihr ausstreckte, zuckte sie zurück und wandte sich ab, damit er die aufsteigenden Tränen nicht sehen konnte. Sie hasste es, so schwach zu sein. Und noch mehr hasste sie den Gedanken, dadurch womöglich Andreas’ Mitleid zu wecken.

      Doch als sie seine Hände auf ihren Schultern spürte, und er sie sanft in Richtung eines Stuhls dirigierte und in den Sitz drückte, wehrte sie sich nicht.

      Das Nächste, was Holly fühlte, war ein kleines warmes Fellbündel auf ihrem Schoß. Instinktiv griff sie zu, um den lebhaften Welpen am Abrutschen zu hindern.

      „Dies ist mein Treuepfand“, sagte Andreas lächelnd.

      „Treuepfand …?“

      „Mein Eheversprechen.“ Seine Stimme war jetzt ganz ernst. Als Sofia und Nikos sich unauffällig zurückziehen wollten, hielt er sie mit einem Handzeichen davon ab.

      „Nein, bleibt bitte hier. Ich möchte es vor Zeugen abgeben. Ich weiß, ich kann euch vertrauen, denn dies ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Holly, hiermit bitte ich dich noch einmal um deine Hand. Zum Wohle unserer Familie, der Bevölkerung und unseres Landes. Und ich verspreche feierlich, dich nicht länger an dein Heiratsversprechen zu binden als unbedingt nötig. Sobald sich die Unruhen gelegt haben, kannst du zurück in deine Heimat gehen. Nach Munwannay.“

      „Zurück …“

      „Gestern habe ich dir angeboten, die Schulden deines Vaters zu übernehmen“, fuhr er unbeirrt fort. „Doch als ich dich im Laufe des Abends beobachtet und dir zugehört habe, wusste ich plötzlich, das ist bei weitem nicht genug. Deshalb möchte ich dir dein altes Leben wiedergeben … soweit es mir möglich ist. Dieser kleine Kerl soll den Anfang machen …“

      Lächelnd beugte er sich herab und kraulte den Welpen, der es sich auf Hollys Schoß bequem gemacht hatte, sanft hinter den Ohren.

      „Dusty der Zweite, oder wie immer du ihn nennen willst. Und ich gebe dir Munwannay zurück. Meine Mittelsmänner haben es zu dem Preis, den du verlangt hast, gekauft. Die Besitzurkunde erhältst du am Tag unserer Hochzeit. Zusammen mit einem Ehevertrag, in dem eine großzügige finanzielle Regelung festgelegt ist, die es dir ermöglicht, alles, was du für dein Leben dort brauchst oder wünschst, zu kaufen. Zumindest für die nächsten fünfzig Jahre oder so …“

      „Aber …“

      „Einen Moment noch, Holly, gleich bist du dran. Dein elterliches Anwesen wird allein dir gehören, aber ich muss meine Forderung aufrechterhalten, dass du mich zuvor heiratest.“ Seine Stimme klang jetzt sehr angestrengt und heiser. „Bitte, Holly, sag Ja …“

      Wie paralysiert schaute sie zu ihm hoch. Unfähig zu realisieren, was er gerade gesagt hatte, und erst recht nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen. Während sie versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen, streichelte Holly mechanisch den Welpen auf ihren Knien, bis sie es wohl etwas übertrieb und das Hündchen ein schrilles Fiepsen hören ließ.

      Daraufhin zuckte Holly so heftig zusammen, dass der Kleine von ihrem Schoß purzelte, und Andreas geistesgegenwärtig zupackte, ehe sich das verängstigte Tier unter dem Tisch verkriechen konnte. Sekundenlang war es ganz still, dann brach Holly in ein nervöses Kichern aus.

      „Heißt das Ja?“, fragte Andreas leise.

      Ohne ihn anzuschauen nahm Holly ihm das Hündchen wieder ab. „Wo hast du ihn überhaupt so schnell gefunden?“, versuchte sie, sich herauszuwinden.

      „Oh, daran waren eine Menge Leute beteiligt“, ging der Prinz auf ihr Ablenkungsmanöver ein. „Wie gesagt, der gesamte Palast war in Aufruhr … und zwar die ganze Nacht über. Ich wollte unbedingt einen reinrassigen Border-Collie, der dem alten Dusty bis auf den kleinen weißen Fleck an der Schwanzspitze glich. Stundenlang habe ich Züchterlisten aus ganz Europa durchgearbeitet und mir seit dem Morgengrauen die Finger wund telefoniert! Bisher hatte ich gedacht, der Stefani-Diamant sei ein unbezahlbares Kleinod, aber wenn ich dir erzählen würde, was es mich schlussendlich gekostet hat …“ Er lachte und schüttelte den Kopf.

      Aber er hatte es geschafft! Ihr Prinz!

      „Ja“, sagte Holly mit schüchternem Lächeln und spürte, wie sie errötete.

      Andreas stutzte kurz, dann dämmerte ihm, was das bedeutete.

      „Du sagst …! Du willst …?“ Impulsiv beugte er sich vor und küsste seine Braut mitten auf den Mund. „Verzeih, ich wollte nicht … oder doch …“ Abrupt richtete er sich auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und rückte seine verrutschte Krawatte zurecht. „Agapi mou, ich verspreche dir, du wirst deine Entscheidung nicht bereuen.“

      Doch das tat sie genau in diesem Moment, als das spontane Lächeln auf seinem Gesicht einer beherrschten, ernsten Miene wich. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können, einen Deal einzugehen, der sie beide unglücklich machen würde?

      Holly räusperte sich. „Eines musst du mir noch erklären“, bat sie mit rauer Stimme. „Du sagst, wir könnten uns bald wieder scheiden lassen. Aber ist nicht deine Scheidung von Christina ein Teil des Skandals, den du mit unserer Heirat …“

      „Das war etwas ganz anderes. Christina hat gelogen und mich in aller Öffentlichkeit bloßgestellt. Sie wusste sehr gut, dass ich mich aus Anstand und Ehrgefühl nicht dagegen wehren konnte. Wenn wir uns trennen, wird es in Freundschaft geschehen und einvernehmlich sein.“

      Freundschaft! Was hatte sie denn gedacht?

      „Dann ist es also nur eine … befristete Ehe zwischen uns?“

      „Ja.“

      „Und ich kann nach Australien zurückgehen, wann immer ich will?“

      „Sobald der Sturm im Wasserglas vorüber ist.“

      „Du bezahlst die Schulden meines Vaters …“

      „Wie ich es versprochen habe.“

      „… und ich bekomme ausreichend Kapital, um die Farm am Laufen zu halten?“

      „Ja.“ Das hörte sich schon leicht gereizt an. „Noch etwas?“

      „Und ich darf den Hund behalten …?“

      Schlagartig entspannte sich seine Miene. „Er gehört allein dir. Er wird zwar vorübergehend in Quarantäne müssen, wenn er nach Australien einreisen will, aber die Kosten werde ich selbstverständlich auch im Ehevertrag berücksichtigen“, versprach er augenzwinkernd.

      Was tat eine frischgebackene Braut für gewöhnlich, nachdem sie den Heiratsantrag eines Prinzen angenommen hatte?

      Sie aß bei romantischem Kerzenschein und Grillengezirpe ein hauchzartes Soufflé, das die strahlende Sofia wie aus dem Nichts auf den festlich gedeckten Tisch gezaubert hatte, ließ sich von dem milde lächelnden Nikos ein Glas Wein nachschenken, hielt es ihrem Bräutigam entgegen und errötete heftig unter seinem glühenden Blick …

      Alles fühlte sich absolut unwirklich an und gleichzeitig so … normal. Sie hatte Ja gesagt. Und damit war ihr Schicksal besiegelt. Sie würde Teil einer Welt sein, die ihr Angst einjagte, und zu der sie nie hatte gehören wollen. Aber sie war endlich nicht mehr allein …

      Auch später nicht, wenn sie wieder in Australien war. Nicht, wenn sie die Pläne, die ganz langsam Gestalt in ihrem Kopf annahmen, in die Realität umsetzte.

      Nicht zum ersten Mal dachte Holly daran, Munwannay zu alter Pracht zu erwecken und mit ausgesuchten Feriengästen zu beleben, die fernab der Zivilisation einen echten Abenteuerurlaub auf einer Rinderfarm machen wollten. Allerdings hatte ihr dazu immer das notwendige Geld gefehlt.

      Das war ja nun kein Hinderungsgrund mehr …

      Sie würde die besten Rinder kaufen, dem vernachlässigten Garten nach altem Vorbild wieder zu neuer Blüte verhelfen – und in der Nähe ihres geliebten Sohnes sein.

      „Ganz werden wir nicht um eine offizielle Feier herumkommen.“ Andreas’ Eröffnung riss sie aus ihren wehmütigen Erinnerungen. „Aber die große Hochzeit können wir getrost Sebastian überlassen, wenn er erst einmal zum König gekrönt ist … und seine Königin gefunden hat.“

      „Ich kann ja wohl kaum in Weiß heiraten“, überlegte Holly laut.
 
      „Aber natürlich kannst du! Es ist ja nicht so, dass du das Kind eines anderen Mannes geboren hast!“ Das kam so ärgerlich und fast besitzergreifend heraus, dass Holly vor Überraschung scharf einatmete.

      „Also darfst du tragen, was du willst“, fuhr er fort. „Wahrscheinlich ist es ohnehin klüger, offensiv zu zeigen, dass wir uns unserer damaligen Liebe und Verbindung nicht schämen. Es wird die negativen Bilder von Verführung und im Stich lassen ein für alle Mal aus dem Bewusstsein der Leute verbannen. Besonders, weil du in der Zwischenzeit keinen anderen Mann hattest, so weit wir das wissen …“ Das Letzte hatte er mehr zu sich selbst gesagt.

      „Oh, na klar … bestens …“, presste Holly hervor und spürte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte. „Das soll also bedeuten, wenn ich nach dir mit einem … oder auch zwei oder sechs anderen Männern geschlafen hätte, wäre es …“

      „Noch besser!“, fiel Andreas, der sich über sich selbst ärgerte, ihr ins Wort. „Dann würde man dich nämlich für ein leichtes Mädchen halten, und ich müsste dich überhaupt nicht heiraten.“

      Die Arroganz und Brutalität seines sarkastischen Statements ließen Holly zusammenzucken. „Du musst mich nicht heiraten …“, sagte sie heiser.

      „Und ob ich das muss! Ich habe ebenso wenig eine Wahl wie du!“

      Der kostbare Wein schmeckte plötzlich schal und abgestanden. Betont langsam stellte Holly das Glas auf den Tisch zurück und schob es von sich.

      „Dann sind wir also nichts weiter als zwei Marionetten, die in eine königliche Vernunftehe gezwungen werden und nach der royalen Pfeife zu tanzen haben …“, resümierte Holly mit unbewegter Miene.

      „Das trifft den Nagel auf den Kopf! Aber du musst noch lernen, ein wenig begeisterter dreinzuschauen. So, als könntest du diesem Arrangement wenigstens irgendetwas Positives abgewinnen.“

      „Oh, das kann ich durchaus!“, erwiderte Holly und schenkte ihrem Bräutigam ein strahlendes Lächeln. „Immerhin habe ich Dusty II. und Munwannay. Ich sollte mich nur langsam nach den Einreisebestimmungen und Quarantänezeiten für Hunde erkundigen.“

      „Der Züchter hat mir alles Notwendige aufgeschrieben und mitgegeben“, erklärte Andreas mürrisch. „Aber vielleicht können wir wenigstens noch vorher heiraten.“

      „Wann?“

      „In drei Tagen.“

      „Drei Tage?“

      Ihr schockierter Blick entlockte ihm ein kehliges Lachen. „Ja, in Aristo. Dort werde ich dich erst meiner Familie vorstellen, und am gleichen Nachmittag heiraten wir.“

      „Du scheinst tatsächlich ziemlich in der Klemme zu stecken.“

      „Mein Bruder ist es, und damit betrifft es auch mich … und dich.“

      Holly hob die Brauen. „Gibt es vielleicht noch etwas, von dem ich wissen sollte?“

      Andreas schüttelte nur stumm den Kopf und sah auf einmal schrecklich müde und erschöpft aus.

      Kein Wunder! Schließlich war er die ganze Nacht über auf den Beinen gewesen, um Dusty Nummer zwei zu finden. Holly verspürte plötzlich den heftigen Drang, um den Tisch herumzugehen, mit den Finger durch sein dichtes schwarzes Haar zu fahren und sein Gesicht an ihre Brust zu ziehen, wie sie es vor langer Zeit …

      Es würde nicht funktionieren. Sie waren jetzt erwachsen, mit allem, was dazugehörte. Verpflichtungen, Verantwortlichkeiten und der Scheu, ihre Gefühle offen zu zeigen oder das Herz auf der Zunge zu tragen.

      „Wie war die Scheidung eigentlich für dich?“, fragte Holly aus dem Blauen heraus. Woher das gekommen war, konnte sie selbst nicht sagen. Vielleicht wollte sie ihren Prinzen lieber wütend erleben, als diesen müden, gequälten Ausdruck auf seinem schönen Gesicht sehen zu müssen.

      Andreas sagte nichts, aber der Schmerz in seinen dunklen Augen bestätigte ihr, was Sofia ihr im Vertrauen erzählt hatte. Presse und Bevölkerung mochten den männlichen Mitgliedern der Königsfamilie unmoralisches Verhalten vorwerfen, aber auf Andreas traf das nicht zu, dessen war Holly sich sicher.

      Laut Sofia hatte Christina ihren Mann vom ersten Tag an belogen und ihm eine wahre Ehehölle bereitet. Sie hatte einflussreiche Freunde, mit deren Hilfe sie die Presse manipulieren konnte, und Andreas war zu sehr Gentleman gewesen, um sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.

      Er war ein Prinz, und ihrer beider Welten waren so unterschiedlich, dass sie einander kaum berührten, und doch glaubte Holly an sein Ehrgefühl. Also …

      Sie hatte die Wahl. Sie konnte ihn weiter bekämpfen oder versuchen, ihre befristete Ehe für sie beide so erträglich wie möglich zu machen und den Part zu spielen, den er von ihr forderte. Vielleicht machte es ihr ja sogar Spaß …?

      „Es macht mir gar nichts aus, eine Braut zu sein“, eröffnete Holly ihrem Bräutigam mit sonnigem Lächeln.

      „Es macht dir nichts …“

      „Aber auf keinen Fall werde ich so eine alberne Schleppe tragen!“, erklärte sie bestimmt. „Aber falls es in der königlichen Schatzkammern eine Tiara oder irgendetwas in der Art gibt … gegen ein wenig Glitzerkram hätte ich absolut nichts einzuwenden.“

      „Glitzerkram …“

      „Diamanten wären nicht schlecht …“, überlegte Holly laut.

      „Wenn du dabei an die Krone von Aristo denkst, muss ich dich enttäuschen“, bremste Andreas ihren Enthusiasmus. „Oder hast du bereits vergessen, dass der Diamant in ihrer Mitte eine Fälschung ist?“

      „Tja, dann nicht“, entschied Holly leichthin. „Also keine Diamanten für die neue Prinzessin. Aber irgendetwas müssen wir Land und Leuten doch bieten für ihr Geld, oder?“

      Andreas konnte ihren plötzlichen Stimmungswandel kaum fassen. „Ist das dein Ernst?“

      „Jedes einzelne Wort“, versicherte sie. „Ich meine, wenn wir beide schon in eine Zwangsjacke gesteckt werden, die uns nicht passt, sollte man es uns wenigstens nicht auf den ersten Blick ansehen, oder? Was für einen Eindruck würde das denn machen? Dass wir etwa feige sind?“

      Andreas lachte. „Du jedenfalls nicht!“, erklärte er mit Überzeugung.

      „Und du ebenso wenig“, sagte sie fast zärtlich. „Jedenfalls nicht in diesem Aufzug. Lieber Himmel, Andreas, schau dich doch mal an! Wo hast du dieses Prachtstück nur schneidern lassen?“

      „Wie soll ich das wissen?“

      Holly stutzte und schlug sich dann mit der Hand vor die Stirn. „Ich vergaß. Du hast natürlich eine ganze Armada von Designern und Modeschöpfern zur Verfügung …“

      „Die alle Himmel und Hölle in Bewegung setzen werden, das prachtvollste Brautkleid für dich zu kreieren, das die Welt bisher zu Gesicht bekommen hat“, versprach er vollmundig.

      „Wie nett …“, murmelte Holly und lächelte ihm zu.

      Was ein großer Fehler war, wie sie gleich darauf feststellen konnte. Weil Andreas in einer Weise zurücklächelte, die sie an den draufgängerischen Jungen von damals erinnerte, der ihr Herz mit seinem Freibeutercharme und seiner Leidenschaft erobert und ihre kleine Welt mit einem hungrigen Kuss aus den Angeln gehoben hatte …

      Als Andreas aufstand und um den Tisch herum auf sie zukam, begannen Hollys Knie so heftig zu zittern, dass Dusty II. aus seinem Schlummer hochschreckte und erneut zu Boden rutschte. Bis Holly ihn unter dem Tisch hervorgezogen und wieder sicher auf ihrem Schoß platziert hatte, war der magische Moment vorüber.

      „Ich muss noch heute Abend nach Aristo zurück“, eröffnete Andreas ihr mit gepresster Stimme.

      „Aber … warum?“

      „Wir werden in drei Tagen heiraten. Da gilt es noch eine Menge vorzubereiten. Gibt es irgendjemanden, den du von deiner Seite einladen willst?“

      „Ich kenne hier doch niemanden.“

      „Wir könnten einen Jet in Australien chartern. Würdest du deine Mutter gern bei der Trauung dabeihaben?“

      „Wenn sie kommt, blase ich die Hochzeit ab!“, entfuhr es Holly spontan.

      „Richtig. Jetzt erinnere ich mich wieder, was du über sie erzählt hast.“

      „Ich versuche nur, sie endgültig zu vergessen. Wir haben schon seit Jahren kein Wort miteinander gewechselt.“

      „Gibt es wirklichen niemanden sonst, den du …“

      „Ich bin ganz allein“, erklärte sie brüsk. „Bis auf Dusty II. natürlich.“
 
      „Wenn wir erst verheiratet sind, steht die ganze königliche Familie hinter dir.“
 
      Holly wollte etwas sagen, besann sich aber und schüttelte nur den Kopf. „Wann sehe ich dich wieder?“

      „Georgiou wird dich am Hochzeitstag hier abholen und direkt zum Palast bringen. Die Trauung findet dann in unserer Privatkapelle statt, mit so wenig Gästen wie möglich.“

      Holly senkte rasch den Blick und biss sich auf die Lippe. „Wird deine Mutter anwesend sein?“

      „Meine Mutter und mein Bruder.“

      „Der, der König werden soll?“

      „Ja, Sebastian.“

      „Ich glaube, das stehe ich nicht durch!“, rief Holly panisch aus. „Was soll er nur von mir denken?“
 
       „Er wird dir dankbar sein, was sonst?“
 
       „Ja, genau! Andreas, der Mann wird irgendwann mal ein Kö

      nig sein.“ „Vorerst ist er ein Prinz … wie ich“, stellte ihr Bräutigam etwas pikiert richtig. Holly musterte ihn mit ausdrucksloser Miene, dann lächelte sie erleichtert. „Stimmt! Wovor habe ich eigentlich Angst?“

      Andreas beugte sich vor, nahm den Welpen von Hollys Schoß und setzte ihn behutsam auf dem Boden ab. „Tut mir leid, mein Kleiner, aber ich muss mal eben mit deiner Mama reden …“

      „Andreas, ich …“

      „Schhh …“, machte er und legte ihr einen Finger über die Lippen. „Ich will weder, dass du Angst hast, noch dir sonst auf irgendeine Weise schaden oder wehtun, agapi mou. Ich werde mein Eheversprechen halten, ich schwöre es.“

      Und ehe sie sich versah, senkte er den Kopf und küsste sie so hungrig und voller Leidenschaft, dass Holly glaubte, vor Liebe und Schmerz vergehen zu müssen.

      Mit dem Kuss hatte er ihr Abkommen besiegeln wollen, mehr nicht.

      Aber es war kein leichter, unverfänglicher Kuss gewesen! Er hatte sie bis ins Mark erschüttert und ihr bewiesen, dass die alte Anziehungskraft noch existierte. Sie waren wie zwei Hälften, die nur zusammen ein lebensfähiges Ganzes bildeten …

      Holly spürte den Kuss noch lange, nachdem Andreas gegangen war, auf ihren Lippen.

      6. KAPITEL

      Drei Tage später.

      Holly erschien alles immer noch wie ein verrückter Traum, aber geplant war, dass sie heute die Insel verlassen und verheiratet sein würde, noch ehe der Tag vorbei war.

      Außer einem kurzen Telefonat hatte sie von Andreas weder etwas gesehen noch gehört.

      „Es ist alles bestens organisiert“, hatte er ihr versichert. „Oder wird es zumindest sein, bis du hier bist. Auch die Anwaltsgeschichte, um den Ehevertrag zu unterzeichnen. Sofia hat sogar schon deine Garderobe hergeschickt, jetzt fehlst nur noch du.“

      Holly schnitt eine reuige Grimasse, als sie an Andreas’ starres Gesicht dachte, nachdem sie darauf bestanden hatte, sich eigene Anwälte zu nehmen, die sowohl mit dem englischen als auch dem australischen Recht vertraut waren und alle Klauseln des Ehevertrags noch einmal gründlich durchleuchten sollten.

      „Werden auch meine Anwälte dabei sein?“, hatte sie trotzdem gewagt zu fragen.

      „Natürlich. Und selbstverständlich habe ich die besten für dich engagiert. Du wärst ganz sicher zufrieden mit mir, hättest du beobachten können, wie sorgfältig sie jedes Detail auseinandergepflückt haben!“, hatte er mit grimmigem Humor erwidert. „Versprich mir im Gegenzug, darauf zu achten, dass deine Nase nicht noch mehr verbrennt, sonst beißt sie sich mit den pinkfarbenen Rosen, mit denen meine Mutter die Kapelle schmücken will …“

      Das waren seine letzten Worte gewesen.

      „Glücklich die Braut, die von der Sonne geweckt wird!“, hatte Sofia heute Morgen gerufen, als sie in Hollys Schlafzimmer energisch die Vorhänge zur Seite schob.

      „Dann muss das ganze Land voller glücklicher Bräute sein“, murrte Holly, die sich bis zum Morgengrauen schlaflos in ihrem Bett gewälzt hatte. „Hier scheint die Sonne doch fast rund um die Uhr.“

      „Dann lächle, es ist dein Hochzeitstag, Kind.“

      „Es ist keine richtige Hochzeit.“

      „Wirklich?“

      „Das weißt du genau!“, schmollte Holly weiter. „Ich bin eine gekaufte Braut.“

      „Tja, Andreas’ Ehe mit seiner nicht gekauften Braut war ein reines Desaster, also …“ Sofia schaute Holly fest in die Augen und ihr Lächeln verschwand. „Er hätte sich schon damals für dich entscheiden sollen … Aber das ist Vergangenheit. Was allein zählt, ist die Zukunft, Holly. Und der solltest du eine Chance geben.“

      Damit wandte sich die alte Griechin ab, um die Fenster zu öffnen, während Holly sich eine heimliche Träne von der Wange wischte.

      „So, und jetzt raus aus den Federn und unter die Dusche!“, befahl Sofia streng, ohne sich umzudrehen. „Sonst verpasst du noch deine eigene Trauung. Die Sachen, die du während des Helikopterfluges tragen wirst, habe ich dir bereitgelegt.“

      Holly war inzwischen aufgestanden und betrachtete zweifelnd das schicke kirschfarbene Kostüm und die schwarzen High Heels.

      „Du hast noch keinen Fuß auf festem Boden, da wird man dich schon von allen Seiten fotografiert haben“, baute Sofia, die sich Holly wieder zugewandt hatte und sie beobachtete, einem möglichen Widerstand vor. „Schlimm genug, dass sich deine Nase immer noch schält. Holly, Holly … was soll Andreas nur mit dir tun?“

      „Mich heiraten?“, schlug die widerspenstige Braut vor und lächelte schief.

      Und dann saß sie im Helikopter, Dusty II. auf ihrem Schoß und die Augen blind vor ungeweinten Tränen.

      Sofia weinte beim Abschied vor lauter Rührung offen und ohne Scheu, Holly riss sich mit Mühe zusammen und sogar Nikos bekam feuchte Augen, als er ihr nachwinkte. Doch da Georgiou ihr Pilot war, wäre Holly lieber tot umgefallen, als eine unsinnige Schwäche zu zeigen. Wenn der Kerl glaubte, dass sie auch nur ein Wort mit ihm sprach, hatte er sich geirrt!

      Und so verlief der Flug in tiefem Schweigen. Holly hing ihren trüben Gedanken nach und verlor nun doch noch ein paar Tränchen, die ungehindert über ihre Wangen liefen und auf Dustys weiches Fell tropften.

      Nachdem die Insel längst aus ihrem Blickfeld verschwunden war, tauchte plötzlich Aristo in der Ferne auf und wurde immer größer.

      „Möchten Sie vielleicht einen Drink, bevor wir landen?“, fragte Georgiou über sein Headset und begegnete über die Schulter Hollys hasserfülltem Blick.

      „Eher würde ich ohne Fallschirm aus dem Hubschrauber springen, als einen Drink von Ihnen anzunehmen, Sie … Kidnapper!“

      „Ich habe nur Anordnungen befolgt.“
 
        „Genau, und ich ordne an, dass Sie sich so weit wie möglich von mir entfernt halten!“
 
        „Das wird schlecht möglich sein, da ich Ihnen als Ihr persönlicher Bodyguard zugeteilt bin.“

      „Lieber Himmel!“

      „Sie werden sich schon noch an mich gewöhnen“, meinte Georgiou mit mehr Hoffnung als Zuversicht in der Stimme. „Vielleicht doch einen Drink?“

      „Nach diesem Schock bin ich schwer in Versuchung“, knurrte Holly. „Wird mich der Prinz am Flughafen abholen?“

      „Sie werden sich erst bei der Trauung wiedersehen“, sagte ihr neuer Leibwächter entsetzt. „Das würde sonst Unglück bringen!“

      „Also kein Empfangskomitee …“, seufzte Holly resigniert.

      „Soweit ich informiert bin, wird die gesamte königliche Familie am Flughafen sein, um Sie zu begrüßen“, beruhigte Georgiou sie. „Nur Ihr zukünftiger Gatte nicht.“

      „Oh Gott!“ Holly schluckte heftig. „Georgiou?“

      „Ja, Ma’am?“

      „Ich glaube, ich brauche jetzt doch einen Drink“, gestand sie kleinlaut. „Wenigstens einen kleinen … aber Georgiou?“

      „Ja?“

      „Den stärksten, den wir an Bord haben!“

      Sie waren tatsächlich da. Aufgereiht wie Figuren in einem historischen Museum. Auf einem echten roten Teppich, sodass ihre königlichen Füße nicht mit dem ordinären Straßenstaub in Berührung kamen.

      Holly erkannte sie von Fotografien aus der Klatschpresse wieder.

      Sebastian, der Kronprinz, ebenso auffallend attraktiv wie sein Bruder, schaute stolz und vielleicht eine Spur hochmütig drein … und sehr entschlossen.

      Königin Tia, elegant, beherrscht, mit einem müden Ausdruck in den schönen Augen. Sie lächelte für die Kameras, doch ihr Blick flog immer wieder nervös zu ihrem ältesten Sohn hinüber. Nach dem Tod des Königs hatte sie eine Menge durchmachen müssen. Nicht nur die Erkenntnis schmerzte, dass sie von ihrem Mann betrogen worden war, sondern dass er auch noch den immens kostbaren Diamanten aus der Krone von Aristo verkauft oder verschenkt hatte, lastete schwer auf ihrer Seele.

      Alex, der Prinz, der den Schrank in ihrem Gästezimmer auf Helias so üppig mit allem gefüllt hatte, was ein Frauenherz nur begehren konnte, war immer noch auf Hochzeitsreise, wie Andreas ihr erzählt hatte.

      Aber seine Schwestern Kitty und Lissa waren beide anwesend.

      „Sie werden erwartet …“, mahnte Georgiou aus dem Hintergrund.

      In diesem Moment war er für Holly weder der brutale Entführer noch ihr unerwünschter Bodyguard, sondern der einzige Mensch, der ihr wenigstens etwas vertraut erschien. Ängstlich wandte sie dem massigen dunkelhaarigen Mann den Blick zu, und als er sie ermutigend anlächelte, gab sie sich einen Ruck und tat ihren ersten Schritt in eine neue, unbekannte Zukunft.

      Ab dieser Sekunde übernahmen endgültig die klickenden Kameras die Regie. Das Blitzlichtgewitter blendete Holly derart, dass sie kaum sah, wo sie hintrat und was sonst noch um sie herum passierte. Gleichzeitig erfasste sie eine unerklärliche Ruhe und Gelassenheit. Es war, als wenn Georgious scharfer Drink sie nahezu anästhesiert hätte.

      Nach einigen gezwungenen Höflichkeitsfloskeln, die sie mit der königlichen Familie austauschte, wurde sie irgendwo hingebracht, wo sie irgendetwas unterzeichnete. Dusty hatte man ihr gleich nach Verlassen des Helikopters mit der Versicherung abgenommen, dass man sich liebevoll um ihn kümmern und ihn ihr bei der nächstmöglichen Gelegenheit unversehrt zurückgeben würde.

      Und dann war es Zeit, sich umzuziehen.

      Keine alberne Schleppe. Keine opulenten Taftschleifen. Nicht dass die Braut es gemerkt hätte, würde man sie ihr angesteckt haben! Sie fühlte sich wie eine Anziehpuppe, die mit ausgebreiteten Armen dastand, während eine Horde emsiger Helferinnen um sie herumschwirrte, sie in exquisite Unterwäsche kleidete und ein noch exquisiteres Hochzeitskleid darüberstülpte.

      Dann erschienen wie von Zauberhand Coiffeure, Make-up-Artisten, Maniküre-Spezialisten und Stylisten auf der Bildfläche. Immer in der Mehrzahl! Holly fühlte sich wie die Lieblingskonkubine eines Sultans im Harem!

      Und dann war es endlich so weit. Die Doppelflügeltüren schwangen auf, und livrierte Diener erschienen, um sie im Konvoi zur Kapelle zu begleiten.

      „Holly?“

      Sie reckte den Hals, um über die Lakaien hinwegschauen zu können. Da stand Tia Karedes, die Königin von Aristo. Sie trug eine silberne Brokatrobe, die nach einer Million Dollar aussah.

      „Du siehst wunderschön aus, meine Liebe“, sagte sie sanft. „Ich frage mich nur … möchtest du vielleicht, dass Sebastian dich zum Traualtar führt?“

      „Sebastian?“

      „Laut Protokoll müsste er an Andreas’ Seite stehen“, erklärte Tia zögernd. „Aber da die Heirat eigentlich auf Sebastians Initiative zustande gekommen ist, habe ich ihm gesagt, das Mindeste, das er für dich tun könne, sei, dir seinen Arm als Stütze zu leihen. Wenn ich in meiner Annahme richtig gehe, dass du eine Stütze brauchen könntest …“

      Brauchte sie tatsächlich eine? Andreas’ Mutter bot ihr den Arm des Kronprinzen, um sie in eine arrangierte Vernunftehe zu begleiten …

      Egal. Arm war Arm. Und alles war besser, als ihrem Schicksal ganz allein entgegenzutreten.

      „Ja, bitte“, sagte sie rau. „Und danke für das Angebot. Ich glaube, ich sollte nehmen, was ich kriegen kann …“

      Drei lange Tage war es her, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte. Offenbar hatte er in der Zeit vergessen, oder nein, er hatte bisher nicht einmal geahnt, dass seine Holly so aussehen könnte.

      Wie eine echte königliche Braut!

      Eine überirdische Vision in einem umwerfenden Brautkleid, dessen Korsage ihre verlockenden Brüste so perfekt zur Geltung brachte, dass ihm der Atem stockte. Kostbare alte Spitze schmiegte sich fast zärtlich um jede sanfte Rundung ihres grazilen und gleichzeitig herausfordernd weiblichen Körpers.

      Keine alberne Schleppe … Keine Taftschleifen …

      Er hatte es den königlichen Näherinnen wortwörtlich weitergegeben. Offenbar hatten sie verstanden, was damit gemeint war, und ganze Arbeit geleistet. Doch über all seine Fantasieflüge hinaus, die er seitdem unternommen hatte, war es ihnen gelungen, aus Holly eine wahre Märchenbraut zu machen. Cinderella auf ihrem ersten großen Ball. Schön genug, um jeden Mann aus Fleisch und Blut zu bezaubern.

      Wie eine echte Prinzessin stand sie hocherhobenen Hauptes im Eingang der Kapelle … dicht neben seinem Bruder.

      Sebastian, beeindruckend in seiner Regimentsuniform, in Schwarz, Purpur und Gold. Die Hochzeitszeremonie sollte dem Volk und der Welt demonstrieren, dass sich das Königshaus dieser Verbindung nicht schämte.

      Deshalb der Pomp … Glanz und Gloria!, dachte Andreas ziemlich despektierlich.

      Er war kein Freund derartiger Zurschaustellung von Überlegenheit und Exklusivität. Aber was ihm noch viel weniger gefiel, war der bewundernde Blick seines Bruders, und die Selbstverständlichkeit, mit der er sich neben seiner Braut in Positur stellte.

      Während die ersten Orgeltöne von der Empore her erklangen, schaute Sebastian kurz auf Hollys gesenkten Kopf hinab und dann in Richtung des ungeduldig wartenden Bräutigams.

      Wer hätte das gedacht, sagte sein Blick. Soll ich diese aufregende Schönheit tatsächlich meinem kleinen Bruder zuführen …?

      Andreas konnte nur mühsam an sich halten. Am liebsten wäre er auf der Stelle losgestürzt und hätte den Kronprinzen von Aristo mit einem gezielten Faustschlag zu Boden geschickt! Wenn Sebastian es auch nur wagen würde, Holly anzufassen!

      Aber genau das ist doch seine Aufgabe, du Idiot!, warnte ihn eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Anstelle ihres verstorbenen Vaters wird der zukünftige König von Aristo dir deine Braut zuführen. Beim besten Willen konnte Andreas sich nicht erklären, was plötzlich in ihn gefahren war.

      Er wusste nur eines …auf keinen Fall wollte er, dass Holly auch nur irgendetwas mit Sebastian zu tun hatte. Am besten mit niemandem aus der königlichen Familie!

      Dabei trug sie sogar eines der Familienschmuckstücke – eine kostbare antike Tiara. Andreas’ Blick flog zu seiner Mutter hinüber, und auf ihrem lächelnden Gesicht lag ein Ausdruck freundlicher Billigung. Wie damals bei Christina …

      Rasch wandte er sich wieder seiner Braut zu, und als er ihre panisch geweiteten Augen sah, wurde ihm klar, dass sie fast vor Angst verging.

      Die Hintergrundmusik wurde leiser. Die königlichen Hornbläser ließen ein langes Signal hören und dann erklangen die ersten Töne des traditionellen Hochzeitsmarsches. Die ganze Hochzeitsgesellschaft erhob sich von ihren Plätzen. Die Familie, politische und kirchliche Würdenträger, Abgeordnete des Volkes und weitere Ehrengäste, deren Anwesenheit als kluger Schachzug der königlichen Berater angesehen werden musste.

      Sebastian umfasste Hollys Hand, und Seite an Seite vollführten sie die ersten Schritte. Das Gesicht der Braut war ausdruckslos und leichenblass. Es wirkte fast so, als müsse Sebastian sie in Richtung des Altars schieben.

      Um sie herum erklang gedämpftes Murmeln.

      Andreas schluckte heftig. Seine erzwungene Braut … auf dem Weg zur Schlachtbank …

      „Halt!“, rief er laut, und die gesamte Kirchengemeinde keuchte erschrocken auf.

      Bevor ihm auch nur der leiseste Zweifel an seinem skandalösen Auftritt kommen konnte, eilte Andreas den Gang entlang auf seine Braut zu.

      „Lass sie los, Sebastian!“, zischte er seinem Bruder zu. Und als der protestieren wollte, maß Andreas ihn mit einem so mörderischen Blick, dass der Kronprinz den Mund wieder zuklappte und gehorchte.

      Inzwischen war auch der letzte Ton des Hochzeitsmarsches verebbt, und alle Anwesenden schienen den Atem anzuhalten.

      „Du siehst verängstigt aus“, sagte Andreas leise und umschloss Hollys zitternde Hände mit seinen.

      „Nein, ich …“

      „Lügnerin“, schalt er zärtlich.

      „Ich bin nur überwältigt.“

      „Das musst du nicht sein. Dies ist eine private Sache zwischen dir und mir, agapi mou. Und ich bin einfach nur Andreas, der Junge, den du einst geliebt hast.“

      Seltsamerweise war es ihm plötzlich völlig egal, was alle von ihm denken mussten. Für ihn zählte allein, dass er es fertigbrachte, Holly davon zu überzeugen, ihn zu heiraten – hier und jetzt.

      „Mit einem mutigen Herzen … oder gar nicht“, raunte er ihr eindringlich zu.

      Als sie ihren alten Liebesschwur aus Teenagerzeiten hörte, weiteten sich Hollys Augen. „Mit einem mutigen Herzen …“, flüsterte sie.

      „Du hast doch noch nie zum Feigling getaugt, Holly“, fuhr ihr Prinz in diesem Moment fort. „Du kannst ein wildes Pferd ohne Sattel reiten. Du kannst ein Stierkalb zu Boden ringen. Du kannst es beim Viehtrieb im Morgengrauen mit jedem Cowboy aufnehmen. Sicher kannst du dann auch dein Herz in beide Hände nehmen und mich heiraten.“

      In der Kapelle machte sich kollektives Schmunzeln breit. Die Szene mochte ziemlich unkonventionell sei, aber gleichzeitig überaus romantisch. Sogar auf den Gesichtern der hohen Würdenträger lag ein nachsichtiges Lächeln.

      „Ich habe keine Angst vor dir“, gestand Holly verlegen.

      „Was ist es dann, agapi mou?“

      „Ich …“

      „Brauchst du noch mehr Zeit?“

      Das schockierte Holly. Sie schaute von Andreas zu der Menge Menschen um sich herum, die alle nur darauf warteten, dass sie beide endlich vor den Altar traten. Und plötzlich war ihr Lächeln zurück.

      „Würdest du mir wirklich noch … fünf Minuten schenken?“, fragte sie neckend.

      „Auch sechs, wenn es sein muss“, entgegnete er ungerührt. „Sag einfach Bescheid, wenn du so weit bist, mich zu heiraten.“

      „Du bist wirklich mutig.“

      „Ach was!“

      Dass ihnen jeder zuhören konnte, interessierte das Brautpaar längst nicht mehr.

      „Doch, das bist du!“, beharrte Holly. „Viel mehr als ich.“

      „Fühlst du dich vielleicht durch die ungewohnte Kleidung verunsichert?“, fragte Andreas aus einer plötzlichen Eingebung heraus. „Falls dich die Tiara stört, nimm sie einfach ab.“

      Holly musterte ihn lächelnd. „Du würdest mich auch ohne Tiara heiraten?“

      „Ich würde dich sogar ohne alles heiraten!“, versprach er feurig.

      „Ich wette, das würdest du nicht tun“, kam es spontan zurück, und als Andreas seiner Braut in die Augen schaute, war sie wieder das leidenschaftliche, lebenssprühende Geschöpf von damals, in das er sich auf den ersten Blick verliebt hatte. Und er war Andreas, der abenteuerlustige junge Draufgänger, dem die ganze Welt noch offenstand.

      „Stell mich auf die Probe.“

      „Nicht ohne Ring am Finger …“

      Das etwas unsichere Lächeln der Hochzeitsgesellschaft verwandelte sich in herzliches Gelächter, und plötzlich war alles ganz einfach.

      „Mit diesem Ring nehme ich dich …“

      Langsam schob Andreas den zarten goldenen Reif auf den Finger seiner Braut, die durch diese Geste seine Ehefrau wurde. Dann lächelte er sie an.

      In Hollys Augen spiegelte sich wider, was sie in diesem Moment empfand. Ihre Ehe würde vielleicht nur wenige Wochen dauern, aber das war alles, was sie beide zur Verfügung hatten, und zumindest Holly war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Zehn lange Jahre hatte sie auf diese Worte gewartet, und jetzt, da es endlich so weit war, fühlte sie sich schüchtern und unbeholfen wie ein Schulmädchen.

      Verzweifelt versuchte sie, sich jedes winzige Detail einzuprägen, weil es das Einzige sein würde, was ihr als Erinnerung blieb, wenn sie erst wieder in Australien war.

      Als Holly erneut auf ihren Ehering blickte, störte es sie plötzlich, dass die Zeremonie so einseitig verlief. In einer spontanen Geste zog sie den Ring ihres Vaters, den sie seit dessen Tod an ihrem Mittelfinger trug, ab. Es war ein grob geschmiedetes Band aus einem kleinen Klumpen Gold, den ihr Vater einst auf Munwannay gefunden hatte. Zwei Ringe waren daraus entstanden – die Eheringe ihrer Eltern!

      Wo der ihrer Mutter geblieben war, wusste Holly nicht. Doch ihr Vater hatte seinen bis zum Tod getragen. Und jetzt …

      Der Priester wollte gerade in der Zeremonie fortfahren, da hielt ihm Holly den Ring auf der ausgestreckten Handfläche entgegen.

      „Segnen Sie ihn bitte, Pater“, bat sie leise und wandte sich dann an ihren Mann: „Mit diesem Ring nehme ich dich …“

      Andreas war überrascht. Während der Ehe mit Christina hatte er keinen Ring getragen. Es war nicht üblich am Königshof von Aristo, und niemand hatte sich je darüber Gedanken gemacht.

      Doch als Holly ihm den Reif an den Finger steckte, fühlte es sich unerwartet gut und richtig an.

      Und dann kam die Hochzeitsparty!

      An welchem Punkt hatte Holly eigentlich aufgehört, die schüchterne, nervöse Braut zu sein? Immer wieder suchte Andreas ihr lachendes Gesicht zwischen den Hochzeitsgästen und hätte sie am liebsten auf der Stelle von hier entführt, um sie endlich ganz für sich allein zu haben.

      Sie scherzte und plauderte mit seinen Verwandten, Freunden und sogar ihm völlig fremden Personen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

      Es war noch keine Stunde her, da hatte Andreas möglichst diplomatisch versucht, Holly auf das vorzubereiten, was von ihr in ihrer neuen Rolle als seine Ehefrau und königliche Prinzessin in Zukunft verlangt würde. Und er hatte seine Familie gebeten, ein wachsames Auge auf seine impulsive, frischgebackene Ehefrau zu werfen, damit sie sich nicht allzu verloren fühlte.

      Eine Maßnahme, die sich als überflüssig herausstellte, wie er seitdem beobachten konnte. Holly brauchte keinen Schutz und schon gar keine Ermutigung!

      Jedermann schien sie zu mögen und ihre Nähe zu suchen. Die verrückte, intime Szene in der Kirche hatte die Anwesenden offenbar entwaffnet, und nun sonnte sie sich in der Sympathie, die ihr seitdem von allen Seiten entgegenschlug.

      Aus den Augenwinkeln sah er Sebastian lässig gegen eine Wand gelehnt stehen. Auch er beobachtete Holly sehr aufmerksam. In seinen dunklen Augen las Andreas Bewunderung und noch etwas anderes, das sein Blut schneller durch die Adern fließen ließ. Brüsk wandte er sich ab und schlenderte anscheinend gelassen quer durch den Saal auf seine Frau zu.

      Seine Frau! Er konnte es immer noch nicht fassen.
 
      „Holly …“, raunte er ihr von hinten ins Ohr und legte in einer besitzergreifenden Geste den Arm um ihre schmale Taille.

      „Hi“, gab sie erfreut zurück und schmiegte sich in einer wenig königlichen, dafür umso verführerischen Geste an ihn. „Wie läuft’s? Hast du Spaß?“

      „Das habe ich nie“, entschlüpfte es ihm gegen seinen Willen.

      „Was soll das heißen?“, wollte Holly auch prompt von ihm wissen.

      „Dies hier bedeutet für mich Arbeit.“ Er ließ einen bezeichnenden Blick über die Köpfe sämtlicher Anwesenden schweifen.

      „Aber es sind doch ein paar sehr nette Leute darunter.“ Sie seufzte. „Ich glaube, so viel wie heute habe ich in den letzten fünf Jahren zusammengenommen nicht geredet! Was trinke ich da eigentlich?“

      Er schaute auf ihr Glas, das eine goldene perlende Flüssigkeit enthielt. „Französischen Champagner.“

      „Ich mag das. Kann ich noch mehr haben?“

      „Jetzt gleich?“

      Holly zögerte. „Besser nicht“, entschied sie. „Eine beschwipste Braut ist kein schöner Anblick. Glaubst du, ich könnte mich für einen Moment wegschleichen und kurz nach Dusty schauen?“

      „Der ist in guten Händen.“

      „Ja, sicher … aber nicht in meinen. Wie lange dauert eigentlich so eine Hochzeitsfeier?“

      „Bis die Braut und der Bräutigam gehen.“

      Schlagartig erhellte sich Hollys Miene. „Hey, das sind ja wir! Was denkst du, wollen wir los?“

      Ehe Andreas ihr antworten konnte, stand Tia neben ihnen und berührte ihren Sohn sanft an der Schulter.

      „Ich glaube, die älteren Gäste würden sich gern zurückziehen. Das können sie aber schlecht vor dem Brautpaar tun.“

      „Genau das hat Holly mir gerade vorgeschlagen.“

      „Ein kluges Mädchen“, lobte die Königin und lächelte ihrer neuen Schwiegertochter zu. „Du hast dich heute sehr gut gehalten, mein Kind.“

      Holly errötete vor Freude über das unerwartete Kompliment und verspürte plötzlich den unsinnigen Drang, in einen Hofknicks zu versinken. „Danke.“

      „Für eine bezahlte Braut …“, murmelte Andreas spöttisch und kassierte dafür einen empfindlichen Hieb in die Rippen.

      „Beschenkt, meint er“, beruhigte Holly geistesgegenwärtig seine beunruhigt dreinschauende Mutter. „Andreas hat mir einen kleinen Hund zur Hochzeit geschenkt.“

      „Er war schon immer ein ziemlich … einfallsreicher, freundlicher Junge“, murmelte Tia und zog sich mit einem sprechenden Blick in Richtung ihres Sohnes dezent zurück.

      „Freundlich, ja?“, wiederholte Holly sarkastisch und Andreas lachte gezwungen.

      „Wenn wir schnell von hier verschwinden wollen, sollten wir unsere Gäste nicht länger warten lassen und sie endlich verabschieden.“

7. KAPITEL

      Nie hätte Holly erwartet, von ihrem frisch Angetrauten ganz unzeremoniell zu Dusty in die Palastküche gesperrt zu werden, aber genau das war eben geschehen.

      Die Schar der Hochzeitsgäste hatte sich lachend und applaudierend vor ihnen geteilt, als Andreas seine Frau bei der Hand nahm und mit ihr den Ballsaal verließ. Kaum waren sie außer Sicht- und Hörweite, schwang er sie, trotz ihres ausladenden Brautkleides, mühelos auf die Arme. Doch anstatt sie die breite zweigeteilte Treppe ins obere Stockwerk hinaufzutragen, wo sich seine Privatgemächer befanden, brachte sie Andreas über eine wesentlich schmalere Treppe ins Souterrain, wo die Küche, Wirtschaftsräume und die Unterkünfte der Dienstboten lagen.

      Schließlich drückte er mit der Schulter eine letzte Tür auf, trat ein und stellte Holly auf die Füße. Mit großen Augen schaute sie um sich. Der Unterschied zu der Pracht des Ballsaales war frappierend.

      Die Palastküche war ein riesiger, eher nüchterner, praktischer Raum mit antiken Steinfliesen und einem altertümlichen Herd, der gleich neben einem offnen Kamin platziert war, in dem man leicht einen ganzen Ochsen am Stück hätte grillen können. In der Mitte stand ein langer Tisch, an dem ohne weiteres zwanzig Leute Platz fanden. Es war niemand da außer Dusty, der verschlafen aus einem Korb beim Ofen blickte und dann auf unsicheren Beinchen auf seine neue Herrin zusteuerte.

      Holly beugte sich herab, nahm ihn auf den Arm, und als sie sich wieder aufrichtete, war Andreas schon halb aus der Tür.

      „Oh, ich verstehe …“, sagte sie trübe. „Es ist Mitternacht, nicht wahr? Das Cinderella-Märchen ist vorbei. Aber … komisch, mein Kleid ist immer noch da.“

      „Warte hier auf mich!“, befahl er heiser. „Ich … ich hatte das nicht erwartet und muss noch etwas Dringendes organisieren.“

      „Was hast du nicht erwartet?“, fragte Holly beklommen, angesichts seiner grimmigen Miene.

      „Dich! Meine Ehefrau!“, mit wenigen schnellen Schritten war er bei ihr und küsste sie auf den Mund. Hart, hungrig, besitzergreifend. „Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!“ Dann war er verschwunden.

      „Warte!“, rief Holly ihm hinterher, aber das hörte er schon nicht mehr.

      Was blieb ihr also anderes übrig, als zu gehorchen? Wohin hätte sie auch gehen sollen? Hier kannte sie niemanden wirklich und stand unter noch viel strengerer Bewachung als auf Helias.

      Wütend setzte sie sich auf den Boden neben den Ofen, weil ihr voluminöses Hochzeitskleid einfach nicht dazu geschaffen war, auf einem einfachen Küchenstuhl Platz zu nehmen. Was würde wohl passieren, wenn irgendjemand in die Küche kam und sie so sehen würde?

      Glücklicher Dusty! Ihn schienen weder Skrupel noch Ängste zu plagen, stattdessen kuschelte er sich auf ihren Schoß und war in der nächsten Sekunde auch schon wieder eingeschlafen.

      Fünfzehn Minuten vergingen. Zwanzig … die Uhr über dem massiven Kaminsims tickte wie eine Zeitbombe.

      Holly war inzwischen so nervös, dass sie fast aus der Haut fuhr, als die Küchentür aufschwang. Andreas! Immer noch im Hochzeitsstaat! Immer noch umwerfend attraktiv … und immer noch ihr Ehemann …

      „Wir sind so weit“, verkündete er mit feierlicher Stimme, und plötzlich überfiel Holly die unsinnige Horrorvision von einem Dutzend alter Weiber, die sich als Zeugen um ihr Brautbett versammeln würden, um ihre Jungfräulichkeit bestätigen zu können. Oder eben auch nicht!

      „Wer ist … wir?“, flüsterte sie erstickt.
 
      Andreas lachte, nahm ihr Dusty ab und zog Holly zu sich hoch. „Georgiou und ich.“

      „Oh …!“ Seltsamerweise fühlte sie sich schlagartig besser. „Mein Lieblings-Bodyguard.“

      „Und mein Lieblingspilot“, sagte Andreas. „Ich habe zu viel Wein getrunken, um selber fliegen zu können. Nicht, dass ich betrunken wäre, aber für Piloten gilt die Null-Promille-Grenze.“ In einer plötzlichen Aufwallung zog er seine Frau fest an sich und küsste sie auf die Schläfe. „Was würdest du sagen, wenn Georgiou uns von hier entführen und zu unserer Insel bringen würde?“

      „Ausreichend Erfahrung hat er ja auf dem Gebiet!“, murmelte Holly und schämte sich gleich darauf für die schnippische Bemerkung, denn insgeheim klopfte ihr Herz wie verrückt bei dem Gedanken, bald wieder an dem Ort zu sein, der in so kurzer Zeit zu einer Art zweiten Heimat geworden war. „Dürfen wir denn so einfach von hier verschwinden?“, fragte sie zaghaft.

      „Wir haben unsere Pflicht erfüllt, und der Rest der Nacht gehört allein uns, agapi mou.“

      „Und Georgiou.“

      „So ist es“, bestätigte Andreas grinsend. „Aber ich denke, die Insel ist groß genug für uns drei … und Sofia und Nikos.“

      Wie lächerlich! Ich hätte darauf bestehen sollen, mich vor dem Flug umziehen zu können, dachte Holly und schaute zu Andreas hinüber, der auf der anderen Seite des Helikopters saß. In ihrem Brautkleid zu verreisen! Sogar die Tiara thronte noch auf ihren elegant gestylten Locken.

      Das sah sicher genauso verrückt aus wie Andreas’ Aufzug unter diesen Umständen. In vollem Hochzeitsstaat lehnte er bequem in dem luxuriösen Ledersitz und schien mit den Gedanken meilenweit weg zu sein. Was ihm wohl durch den Kopf ging? Vielleicht überlegte er, was er mit seiner frischgebackenen Frau anfangen sollte, nachdem er sie so spontan aus dem Palast entführt hatte.

      In früheren Zeiten wäre sie jetzt ganz die züchtige Jungfrau gewesen, voller Panik vor dem, was vor ihr lag, und versehen mit den weisen Ratschlägen erfahrener Ehefrauen.

      Hab Keine Angst, sondern leg dich einfach zurück und denke an England, dann geht es am schnellsten vorüber …

      Holly versuchte, ein nervöses Kichern zu unterdrücken, und Andreas wandte sich ihr zu.

      „Na, woran denkst du gerade?“, wollte er wissen.

      „An England“, erwiderte sie spontan und bis sich auf die Unterlippe.

      „England?“

      „Daran denken alle Bräute in ihrer Hochzeitsnacht“, behauptete Holly errötend.

      „Wirklich?“

      „Absolut“, versicherte sie ihm mit betont harmloser Miene.

      Andreas sagte nichts weiter, aber sein wissendes Grinsen zeigte Holly, dass er genau wusste, wovon sie gesprochen hatte, und ihre Röte vertiefte sich.

      Als sie endlich auf Helias landeten, war sie so nervös, das es sich sogar auf den armen kleinen Dusty übertrug, der zu Beginn der Reise noch friedlich auf ihrem Schoß geschlummert hatte.

      Dabei hatte sie doch nichts zu befürchten, oder? Schließlich war dies gar keine richtige Ehe, sondern eher ein geschäftliches Arrangement. In wenigen Wochen würde sie bereits wieder geschieden und zurück in Australien sein.

      Es sei denn …

      „Ich will auf keinen Fall wieder schwanger werden!“, platzte es aus ihr heraus.

      „Das wird nicht passieren“, erwiderte ihr Mann mit einer Sicherheit, die Holly unerklärlicherweise reizte.

      „Soweit ich mich erinnere, hast du das beim letzten Mal auch behauptet!“

      Doch Andreas ließ sich nicht von ihr provozieren. „Ich habe entsprechende Vorkehrungen getroffen.“

      „Was denn? Eine Vasektomie?“

      Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, doch es erreichte nicht die Augen. „Nein, obwohl Christina unbedingt wollte, dass ich mich sterilisieren lasse.“

      „Wünschte sie sich denn keine Kinder?“

      „Nein.“

      „Und du?“

      „Mehr als alles andere auf der Welt“, sagte er ruhig, und Holly wusste instinktiv, dass er die Wahrheit sprach. „Aber du brauchst keine Angst zu haben. Nicht in dieser Nacht und nicht von dir.“

      „Also hat du ein Kondom dabei“, stellte sie sarkastisch fest und hoffte, dass er nicht hörte, wie sehr sie seine letzten Worte getroffen hatten.

      „Vielleicht auch auf fünf … oder sechs …“, versuchte er die angespannte Atmosphäre mit einem Scherz aufzulockern.

      „Du nimmst ja ziemlich viel für selbstverständlich“, warf ihm Holly verärgert vor.

      „Zum Beispiel?“

      „Dass wir heute Nacht miteinander schlafen.“

      „Du hast mir deinen Ring an den Finger gesteckt. Schon vergessen?“

      „Aber das bedeutete …“

      „Dass du mich ebenso sehr willst wie ich dich, agapi mou. Gib es endlich zu.“

      „Andreas, du und ich …“

      „Schon gut, Holly“, sagte er sanft. „Ich werde nicht versuchen, dich zu überreden, bei mir zu bleiben, sondern mein Versprechen halten und dich gehen lassen, sobald es möglich ist. Aber heute Nacht … ich wünsche mir nur, dass die nächsten Stunden ganz allein für uns sind … für Holly und Andreas, den Mann, nicht den Prinzen. Deshalb habe ich dich hierhergebracht.“

      „Und ich bin mitgekommen“, flüsterte sie rau. „Aber … wenn ich schwanger werde.“

      „Dann werde ich mich auch darum kümmern.“

      Holly versteifte sich. „Redest du etwa von einer Abtreibung?“

      „Ich würde nie etwas gegen deinen Willen tun“, sagte er steif. Seine dunkle Stimme war um einige Grade abgekühlt. „Und ich will auch keine unwillige Braut in meinem Bett haben. Wenn du also …“

      „Aber ich will ja …“, flüsterte Holly, und plötzlich war es ihr egal, ob sie sich verriet oder nicht. „Ich wollte dich die ganze Zeit, Andreas. In all den Jahren …“

      „Aber das ist doch wundervoll, agapi mou“, sagte er sanft und schenkte ihr das entwaffnende Lächeln, das sie so sehr an ihm liebte.

      Holly lachte nervös. „Ich muss verrückt sein! Mit dir zu schlafen, obwohl unsere Ehe nur wenige Wochen andauern wird!“

      „Sie dauert so lange, wie wir beide es wollen.“

      „Richtig! Eine Bürgerliche als Ehefrau brauchst du ungefähr so dringend wie eine ansteckende Krankheit, und ich muss endlich wieder zurück nach Hause!“, erklärte Holly nassforsch und fürchtete, an ihrer Lüge zu ersticken, so zugeschnürt fühlte sich ihr Hals plötzlich an.

      „Musst du das wirklich?“

      „Ja!“, behauptete sie verzweifelt und dachte an das kleine Grab auf Munwannay. „Es ist falsch, was wir getan haben, Andreas …“

      „Nein, das ist es nicht!“, widersprach er ihr energisch. „Nicht zu diesem Zeitpunkt. Wir werden alles nehmen, wie es kommt. Und jetzt hör auf, mich derart ängstlich anzuschauen. Ich werde mich dir nicht aufdrängen, Holly!“

      „Aber du hast sechs Kondome gekauft“, erinnerte sie ihn.

      „Nur für den Fall … Himmel noch mal, Holly! Ich bin dein Mann!“

      „Und als solcher willst du deine Rechte einfordern?“

      „Keine Rechte, agapi mou. Aber vielleicht erinnerst du dich ja doch noch daran, dass es dir einmal sehr viel Spaß gemacht hat …“

      Als sie aus dem Helikopter stiegen, fiel Holly auf, dass alles um sie herum verwaist erschien. Insgeheim hatte sie damit gerechnet, zumindest von Sofia empfangen zu werden, aber da es weit nach Mitternacht war, musste sie sich das Verlangen nach weiblicher Unterstützung wohl abschminken.

      Georgiou eskortierte sie noch bis vor den Pavillon, dann verschwand er lautlos in der Dunkelheit. Es war Andreas, der ihr die Tür öffnete, und was Holly dahinter zu sehen bekam, entlockte ihr einen kleinen Entzückensschrei.

      Geheimnisvoll leuchtende Fackeln, so weit das Auge reichte. Der gläserne Innenhof erstrahlte im Schein des flackernden Feuerscheins. Und sogar auf der Wasseroberfläche des riesigen Pools entdeckte Holly unzählige brennende Schwimmkerzen. Hunderte von Glühwürmchen schienen sich durch das viele Licht ermuntert zu fühlen, ihren Anteil zu der Pracht beizutragen und leuchteten um die Wette. Alles schien zu vibrieren und vermittelte ihr eine lebendige Wärme.

      „So viele Glühwürmchen …“, flüsterte sie überwältigt. „Sie sind dafür üppig entlohnt worden“, behauptete Andreas lächelnd.

      Wen mochte er noch bezahlt haben, um dieses perfekte Verführungsszenario zu schaffen? Anstatt des großen Tisches entdeckte Holly direkt am Poolrand einen kleinen runden Tisch, der für zwei Personen gedeckt war. Dorthin führte ein Pfad aus Windlichtern, und als sie ihm fast atemlos folgte, entdeckte sie neben dem Tisch ein weiches Kissen auf dem Boden, und in dessen Mitte … einen saftigen Knochen!

      Sogar an Dusty hatte ihr Prinz gedacht! Holly spürte, wie ihr Widerstand schmolz.

      „Du schreckst nicht einmal davor zurück, meinen Hund zu verführen!“

      Andreas grinste breit, nahm ihr den schlafenden Welpen aus den Armen und legte ihn behutsam auf dem Kissen ab. Dusty öffnete kurz die Augen, schob instinktiv eine Pfote über den Knochen und versank wieder in tiefem Schlaf.

      „Was nicht besonders schwierig ist, wie du selbst sehen kannst“, stellte Andreas zufrieden fest. „Aber jetzt zu uns beiden, agapi mou …“

      „Andreas …“

      „Ich rede nur von einem romantischen nächtlichen Dinner, Holly“, behauptete er harmlos.

      „Wann hast du das alles vorbereitet?“

      „Das war nicht ich, sondern Sofia, die ich vom Palast aus angerufen habe.“

      „Verstehe …“, murmelte Holly gedehnt. „Sie muss eine ziemliche Routine darin haben, derartig aufwändige Verführungsszenen zu inszenieren …“

      „Hat sie nicht!“

      „Willst du etwa behaupten, dass außer Christina keine andere Frau hier auf der Insel war?“

      „Warum sollte ich dich anlügen? Keine von meinen Geliebten kennt diese Insel, außer dir.“

      „Ich bin nicht deine Geliebte!“

      „Und genau deshalb bist du hier, agapi mou …“, sagte er heiser und zog sie ohne Vorwarnung in seine Arme. Er hielt Holly so fest, als fürchte er, sie gleich wieder zu verlieren. Doch sie dachte gar nicht daran, sich gegen ihn zu wehren. Im Gegenteil! Plötzlich konnte sie ihm gar nicht nah genug sein. Ihrem Prinzen! Ihrem Ehemann!

      „Du bist meine Frau, Holly …“, raunte er ihr ins Ohr und küsste sie so zärtlich, dass sie glaubte, vor Wonne vergehen zu müssen. „Und in dieser Nacht werde ich dich auch zu meiner Geliebten machen! Endlich wieder, nach zehn langen Jahren … aber vorher werden wir uns stärken. Sofia soll sich die ganze Mühe nicht umsonst gemacht haben.“

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis Holly aus der Trance erwachte, die sie seit dem Kuss umfangen hielt, doch bevor sie noch auf Andreas’ weitere Ankündigungen eingehen konnte, war der passende Moment vorbei, und Holly fand sich am Tisch wieder, wo ihr Gatte galant den Stuhl für sie zurechtrückte.

      Und so aßen sie.

      Entgegen ihrer Befürchtung, keinen Bissen herunterzubekommen, verspürte Holly angesichts der Köstlichkeiten, die Sofia für sie gezaubert hatte, plötzlich einen regelrechten Heißhunger. Was eigentlich kein Wunder war, weil sie den ganzen Tag vor Aufregung nichts gegessen hatte.

      Da Sofia weiterhin unsichtbar blieb, übernahm Andreas es, sie beide zu bedienen.

      Er war immer noch in voller Festtagsmontur, die seidene Tunika unter der mit Tressen besetzten Uniformjacke bis zum Hals zugeknöpft. Die scharlachrote Schärpe und die Orden auf seiner Brust glänzten um die Wette. Das Paradeschwert hatte er abgelegt, aber das war bisher auch das einzige Zugeständnis an etwas mehr Komfort.

      In den hohen schwarzen, auf Hochglanz polierten Lederstiefeln hätte man sich spiegeln können, und die Uniformhose saß so eng, dass Holly insgeheim überlegte, warum es dagegen eigentlich kein Gesetz gab. Kein Mann … zumindest keiner mit einer derartig athletischen, durchtrainierten Figur sollte so etwas tragen dürfen! Und schon gar kein Prinz, während er seine Braut bei Tisch bediente …

      Holly tat ihr Bestes, um sich nicht von dem wundervollen Essen ablenken zu lassen. Gang für Gang wurde ihr von ihrem frisch angetrauten Gatten serviert – jeder kaum mehr als ein Appetithäppchen, aber alle durchweg verführerisch exquisit und köstlich.

      Kotosoupa Avgolemono … eine traditionelle Reissuppe mit Hühnchen, Ei und Limonen.

      Andreas hatte sie ihr damals sogar einmal selbst zubereitet, erinnerte Holly sich. An einem Abend, als ihre Eltern ausgegangen waren und die jungen Leute allein auf Munwannay zurückgelassen hatten.

      „Ich werde für dich kochen“, hatte ihr Prinz verkündet und sich nicht von ihren Neckereien beirren lassen. Und an die Suppe, die er ihr dann später mit einem sexy Lächeln servierte, erinnerte sich Holly noch heute. Jahre später, als die Sehnsucht nach Andreas einmal besonders groß war, versuchte sie die Suppe nachzukochen, doch den magischen Geschmack traf sie nicht im Entferntesten.

      Nachdem Holly einen Löffel probiert hatte, wusste sie wieder genau, wie sie schmecken musste.

      „Schmeckt es dir, mein Herz?“

      „Die Suppe ist einfach fantastisch. Du hast sie einmal für mich gekocht, vor langer Zeit.“

      „Du erinnerst dich also daran“, registrierte er zufrieden. „Ich werde sie wieder für dich kochen, wann immer du willst, agapi mou.“

      Fast hätte Holly sich verschluckt!

      Wann immer du willst …

      Das hörte sich verlockend und nach einer gemeinsamen Zukunft an. Wenn es doch nur so wäre!, dachte sie mit wehem Herzen.

      „Du … du lenkst mich vom Essen ab“, warf sie ihm vor, um ihre Verlegenheit zu überspielen. „Ich muss mich auf diese unbekannten Genüsse konzentrieren.“

      „Oh ja, es gibt noch eine Menge Genüsse, auf die wir uns später beide konzentrieren können …“, murmelte er.

      Holly senkte rasch den Kopf und aß weiter, während heiße Röte in ihre Wangen stieg. Andreas erhob sich, um den nächsten Gang zu servieren, und eine weitere Stunde verging in stillem Einvernehmen. Holly entspannte sich zunehmend und widmete sich mit Hingabe den unterschiedlichen Speisen. Neben kleinen Medaillons aus zartestem Rindfleisch in einer Burgundersauce gab es jungen Spargel in Butter und luftiges Kartoffelpüree mit gehobelten Trüffeln. Wie hätte sie da widerstehen können? Das war Verführung auf höchstem Niveau!

      Und nicht nur für den Gaumen! Wenn Andreas ihr vorlegte, kam er ihr so nah, dass sein maskuliner Duft sie förmlich einhüllte. Und so oft, wie er versehentlich ihr Haar, ihren Hals oder sogar einmal die zarte Rundung ihrer Brust streifte, mochte Holly nicht mehr an einen Zufall glauben. Obwohl ihr Gatte sich jedes Mal mit mutwillig funkelndem Blick bei ihr entschuldigte.

      Nachdem die letzten Teller abgeräumt waren, öffnete Andreas eine Flasche Dessertwein. Einen Sémillon, und zu Hollys Freude und Erstaunen ein Australier. Es war ein Wein, den sie besonders schätzte, und dieser stammte sogar von einem Weingut, das sie persönlich kannte.

      „Wie …?“

      „Ich habe mich daran erinnert, wie gern du ihn damals getrunken hast“, verriet Andreas lächelnd. „Georgiou hat ihn für uns aufgetrieben, extra für heute Nacht …“

      Holly genoss jeden einzelnen Schluck, und war entzückt. Ihr innerer Widerstand schmolz zusehends, wenn überhaupt noch etwas davon vorhanden war.

      Nach zehn Jahren erinnerte sich ihr Prinz an ihren Lieblingswein! Gab es etwas Einfühlsameres, Bedachteres?

      Während Andreas verlockend duftende Erdbeeren in flüssige Schokolade tauchte und Holly damit fütterte, schloss sie die Augen und gab sich ganz der Magie dieses zauberhaften Abends hin. Die letzte Frucht pflückte er sanft von ihren Lippen, und als Holly zu ihm aufschaute, hielt er ihr lächelnd die ausgestreckte Hand entgegen.

      „Ich glaube, wir haben den Hochzeitswalzer ausgelassen“, sagte er leise. „Darf ich bitten, agapi mou?“

      Erst jetzt hörte sie die Musik im Hintergrund und musste plötzlich lachen. „Was für ein perfektes Liebesnest du dir hier geschaffen hast …“

      „Jetzt weiß ich, dass ich es allein für diese Nacht kreiert habe“, flüsterte Andreas ihr ins Ohr, während er sie in eine schwungvolle Umarmung zog und übergangslos in den Walzertakt verfiel.

      Holly wusste, dass sie ihn hätte wegstoßen müssen, wenn sie sich jetzt noch retten wollte, aber wollte sie das überhaupt noch? Ihr Mann hatte sie um einen Walzer gebeten, und wenn sie dazu Ja sagte, dann ganz sicher nicht nur zu dem Tanz.

      Während sie viel zu eng aneinandergeschmiegt in schwungvollen Drehungen den Pool umrundeten, wusste Holly, dass dies der Mann war, in den sie sich nicht nur vor zehn Jahren verliebt hatte, sondern der auch für den Rest ihres Lebens ihre große und einzige Liebe bleiben würde …

      Ihr Prinz. Ihr Ehemann.

      „Andreas?“

      „Ja, mein Herz?“

      „Ich glaube, es reicht mir mit dieser Verführungsnummer“, wisperte sie leise.

      Abrupt blieb er stehen. „Es gefällt dir nicht?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Ich will nur nicht länger warten. Vergessen wir doch einfach die Risiken! Ich weiß, es ist verrückt, aber ich will dich so sehr …“

      Mehr brauchte es nicht. Mit einem unartikulierten Laut riss er sie auf seine Arme, und ehe Holly wusste, wie ihr geschah, fand sie sich auch schon in Andreas’ Schlafzimmer und auf seinem Bett wieder.

      „War das schnell genug?“, fragte er heiser, und Holly fühlte sich plötzlich so frei und unbekümmert, dass sie kokett den Kopf hin- und herwiegte.

      „Hast du wirklich schon dein Bestes gegeben?“, fragte sie neckend. Ihre Augen funkelten.

      „Oh nein!“, versprach er rau. „Das kommt noch, agapi mou …“

      Während sie sich ganz seinen fordernden Liebkosungen hingab, wunderte sich Holly, wie es sein konnte, dass sie plötzlich völlig nackt war. Sie war so beschäftigt gewesen, Andreas’ fordernde Küsse mit einem noch größeren Hunger zu erwidern, dass alles andere um sie herum versank.

      Sie wollte endlich seine nackte Haut an ihrer spüren und seine Hände auf ihrem Körper.

      Holly fühlte sich so lebendig, als hätte es die langen Jahre voller Qual und Einsamkeit nie gegeben. Hier wollte sie sein und sonst nirgendwo auf der Welt – in den starken Armen ihres Prinzen. Endlich gehörte er ihr. Ihr ganz allein …

      Sie liebten sich mit verzweifelter Leidenschaft, geboren aus einem Verlangen, das durch die Jahre ihrer Trennung fast übermächtig war. Sie konnten einfach nicht genug voneinander bekommen. Nach einem erneuten Liebesakt, für den sie sich mehr Zeit gelassen hatten, sobald der erste Hunger gestillt war, lagen sie erschöpft, aber zutiefst befriedigt nebeneinander. Tränen des Glücks rannen über Hollys erhitzte Wangen.

      „Du weinst, agapi mou?“

      „Weil ich glücklich bin“, erklärte sie lächelnd.

      Andreas stemmte sich auf einen Ellenbogen und küsste die Tränen von ihrem Gesicht. „Dann zeig es mir …“, forderte er rau, doch Holly schob ihn von sich und lachte.

      „Bekommst du denn nie genug?“

      „Nicht von dir.“

      „Ich befürchte nur, dass ich momentan nicht einmal einen Finger rühren kann!“

      „Würde dich ein kühles Bad im Pool wieder fit machen?“

      „Du bist unmöglich! Ein arroganter, egoistischer …“

      Andreas ließ sich lachend in die Kissen zurückfallen. „Denk doch von mir, was du willst. Ich jedenfalls kann nur an eines denken …“ Mit einer geschickten Bewegung zog er Holly auf sich. „An dich, agapi mou. An meine Frau, und daran, wie lange ich auf diesen wundervollen Moment gewartet habe …“

      8. KAPITEL

      Die nächsten Tage waren ein Traum. Flitterwochen!

      Sechs Kondome? Wo die hergekommen waren, gab es noch mehr, und das war auch gut so. Nach einer Nacht in Andreas’ Armen war für Holly an Aufhören nicht mehr zu denken. Sie war ebenso wild und voller Leidenschaft wie mit siebzehn. Und genauso hilflos ihren Gefühlen für den einzigen Mann ausgeliefert, den sie je geliebt hatte. Andreas brauchte sie nur anzuschauen, und sie schmolz dahin.

      „Meine kleine Wildkatze“, raunte er ihr zärtlich ins Ohr. „Meine Frau! Ich spiele mit dem Gedanken, dich für immer bei mir zu behalten.“

      Dagegen hatte Holly nichts einzuwenden. Die Zeit mit Andreas in der Vergangenheit waren gestohlene Momente gewesen, voller Leidenschaft, aber getrübt durch Schuld. Jetzt waren sie ein rechtmäßig verheiratetes Ehepaar. Und durften einander lieben, wann immer und so oft sie es wollten. Und das taten sie!

      Sofia und Nikos waren nach der Hochzeitsnacht wieder aufgetaucht, hielten sich aber dezent im Hintergrund. Dusty wurde ein unverzichtbarer Teil der kleinen privaten Welt, die sich das frisch getraute Paar in ihrem Inselparadies geschaffen hatte, doch die Idylle währte nicht lange …

      Sie endete am dritten Tag nach ihrer Hochzeit, mit einem Klopfen an der Schlafzimmertür. Es war kurz nach elf, und während Dusty auf seinem Kissen neben dem Bett noch den Schlaf der Gerechten schlief, lagen Holly und Andreas erschöpft, aber befriedigt ineinander verschlungen auf den zerwühlten Laken, nachdem das gemeinsame Duschbad eine ebenso spontane wie lustvolle Unterbrechung erfahren hatte.

      Träge hob Andreas den Kopf, schaute auf seine Frau hinab und küsste sie zärtlich auf die wirren Locken. „Ja? Was ist?“, fragte er dann mit belegter Stimme. „Seine Hoheit, Prinz Sebastian, verlangt Sie am Telefon.“ Georgious Stimme klang ungewohnt schüchtern.

      „Verdammt!“ Vorsichtig zog Andreas seinen Arm unter Hollys schlafwarmem Körper hervor und küsste sie noch einmal, diesmal auf die geschlossenen Augenlider. „Versprich mir, nicht wegzugehen, ja?“

      Sie lachte leise. „Als wenn ich auch nur einen Finger rühren könnte! Bleib nicht so lange weg.“

      „Wenn mein Bruder am Telefon ist …“ Er brach ab, schwang die Beine aus dem Bett und verließ das Zimmer kurz darauf in einer einigermaßen dezenten Aufmachung.

      Andreas’ Vorahnung sollte sich bewahrheiten. Fast vierzig Minuten dauerte es, bis er zurück war.

      „Wir müssen abreisen.“

      Hollys Herz sank. „Zurück nach Aristo?“

      „Ich muss nach Griechenland“, erklärte er dumpf. „Es gibt Gerüchte, dass der gesuchte Diamant bei einem privaten Käufer aufgetaucht sein soll. Das Königshaus von Calista hat bereits seine Schnüffler dorthin geschickt. Wenn sie ihn vor uns finden …“

      Er ließ den Satz unbeendet und war schon auf dem halben Weg ins Bad.

      „Georgiou macht bereits den Helikopter startklar. In einer Stunde fliegen wir.“

      Und das war’s. Kein ‚Schaffst du das?‘ oder ‚Tut mir leid, dass unser Honeymoon so rüde unterbrochen wurde!‘. Ohne zu zögern, schlüpfte Andreas von der Rolle des liebenden Bräutigams in die des Prinzen, der in erster Linie dem Königshaus und seiner Familie verpflichtet war.

      Andreas stand unter dem kalten Duschstrahl und fühlte sich regelrecht krank. Die letzten drei Tage hatte er im Paradies verlebt, und ein kurzer Anruf seines Bruders brachte ihn brutal auf den Boden der Wirklichkeit …

      „Du musst augenblicklich herkommen! Es gibt niemanden sonst, der vertrauenswürdig genug ist, diese brisante Aufgabe zu übernehmen.“

      „Ich kann Holly nicht verlassen.“

      „Du hast getan, was getan werden musste, wenigstens dieses Problem ist gelöst. Jetzt kannst du sie vergessen.“

      „Aber sie ist meine Frau …“

      „Weil es eine unumgängliche Notwendigkeit war!“, schnappte Sebastian. „Du denkst doch wohl nicht daran, mit ihr verheiratet zu bleiben?“ Als er keine Antwort bekam, seufzte der Kronprinz gereizt auf. „Okay, ich gebe zu, dass sie sehr schön ist, trotzdem darf sie dich nicht von deinen Pflichten abhalten. Lass sie auf der Insel, oder schick sie nach Australien zurück. Nein, das ist noch zu früh“, korrigierte er sich gleich danach. „Aber sorge wenigstens dafür, dass sie im Hintergrund bleibt, wenn du sie schon mitschleppen musst.“

      Danach war die Leitung tot.

      Das königliche Goldfischglas … Holly hasste es. Und Andreas konnte sich an keinen Moment erinnern, an dem er selbst es nicht gehasst hätte. Er war sechs, als er ernsthaft erkrankte, und als er aus einem Fiebertraum erwachte, sah er seine Mutter, Königin Tia an seinem Bett sitzen. Und zum ersten Mal blieb sie länger als die vom König, seinem Vater, exakt vorgegebenen zehn Minuten, die ihr täglich für den Kontakt zu ihren Kindern gewährt wurden.

      Ehe sie ging, strich sie ihm mit ihrer kühlen Hand über die Stirn, und er hörte sie sagen: „Sobald die Ärzte es gestatten, kannst du ihn mit zu dir nach Hause nehmen und ihn dort gesundpflegen, Sofia.“

      Was folgte, waren drei Monate in Sofias Obhut … in ihrem Haus in einem kleinen Bergdorf, wo die Luft so rein war, dass sie seine Lunge und das angegriffene Herz heilen würde.

      „Ich weiß, dass du ein tapferer, pflichtbewusster kleiner Prinz bist“, hatte sie ihm an seinem ersten Tag dort ins Ohr geflüstert. „Aber solange du hier lebst, bist du mein Kind und so frei, wie du willst.“

      Und so war es gewesen. Sobald sein Zustand es erlaubte, wurde er wie selbstverständlich zu einem der Dorfkinder, ging mit ihnen zur Schule und tollte den Rest des Tages in der Gegend herum. Er aß mit Sofia und Nikos am Küchentisch, die sich das alte Haus mit zweien ihrer erwachsenen Söhne, den zugehörigen Frauen und der wachsenden Enkelschar teilten. Wenn Sofia ihn vor dem Zubettgehen an sich drückte und küsste, dachte er häufig an die Worte seiner Mutter zurück.

      Du kannst ihn mit zu dir nach Hause nehmen.

      Und das war es, was er dort gefunden hatte – ein echtes Zuhause. Seine Zeit in Australien war ein sehnsüchtiger Versuch gewesen, dieses magische Gefühl noch einmal zu erleben, und auf eine gewisse Weise hatte es sogar funktioniert.

      Er hatte sich ebenso ausschließlich in Holly verliebt wie damals als Sechsjähriger in Sofia. Natürlich auf eine ganz andere Art, aber ebenso heftig …

      Kurz darauf saßen sie im Helikopter, jeder auf seinem Sitz, mit viel Raum dazwischen. Kein Beförderungsmittel für Verliebte, dachte Holly trübe. Und schon gar nicht für Ehemann und Ehefrau …

      Und als solche fühlte sie sich inzwischen. Jetzt musste sie nur noch eine Prinzessin werden …

      Andreas starrte aus dem Fenster auf das immer größer werdende Aristo unter ihnen und fluchte unterdrückt, als er das Empfangskomitee auf dem Flughafen ausmachen konnte.

      „Viel Presse?“, fragte Holly beklommen.

      „Wie zu erwarten“, erwiderte er grimmig. „Unsere Hochzeit hat immerhin für einige Aufregung gesorgt. Hoffentlich lässt uns die Presse endlich in Frieden, nachdem ich getan habe, was sein musste.“

      Nachdem ich getan habe, was sein musste …

      Holly schaute zu ihrem Mann hinüber, doch der starrte immer noch aus dem Fenster und bekam nicht mit, dass ihr Herz drohte, in tausend Stücke zu zerbrechen.

      „Aber ich befürchte, das ist zu optimistisch gedacht.“

      Er wandte den Kopf, und Holly zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.

      „Wann musst du nach Griechenland fliegen?“

      „Noch heute.“

      „Und wie lange werde ich in Aristo bleiben müssen?“

      „Ich werde mit Sebastian reden.“

      Rede mit mir, deiner Frau … nicht mit Sebastian!, hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Doch dann waren sie auch schon gelandet und mussten sich dem Blitzlichtgewitter stellen.

      „Wie war der Honeymoon?“, rief irgendjemand aus der Masse der Reporter, worauf vereinzeltes Gelächter erklang und ein wahrer Platzregen von weiteren, in Hollys Augen viel zu privaten Fragen folgte, die ihr Mann souverän für sie beide beantwortete.

      „Und wie fühlt es sich an, die Frau eines Prinzen zu sein?“

      „Holly wird nicht in erster Linie eine Prinzessin sein, sondern das, was sie immer war“, erklärte Andreas brüsk und überraschte damit nicht nur seine Frau und die Presse, sondern in erster Linie sich selbst. „Ihr Leben ist in Australien, wo sie eine große und sehr erfolgreiche Rinderfarm betreibt. Ich würde sie niemals bitten, ihr gewohntes Leben gegen das einer Prinzessin am Hof von Aristo einzutauschen.“

      Einen Augenblick war es totenstill. Dann erhob sich aufgeregtes Raunen und Gemurmel unter den Presseleuten.

      „Wollen Sie damit andeuten, dass dies gar keine richtige Ehe ist, Hoheit?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Wir haben vor Gott unser Eheversprechen abgelegt und beabsichtigen, unser Gelöbnis zu halten. Doch Heirat bedeutet für jeden etwas anderes. Meine erste Frau Christina und ich sind seit unserer Geburt dazu erzogen worden, ein öffentliches Leben zu führen, Holly nicht. Und deshalb wäre es unfair, es jetzt von ihr zu verlangen.“

      „Wann gehen Sie denn nach Australien zurück?“, wandte sich einer der Reporter direkt an Holly.

      „Das ist noch nicht entschieden“, antwortete Andreas für sie. „Im Vorfeld gilt es noch eine Menge zu bedenken. Aber wir werden es Sie wissen lassen.“

      „Werden Sie bis dahin Ihre Funktion als Mitglied des Königshauses erfüllen?“

      „Das wird sie selbstverständlich“, übernahm der Prinz erneut die Regie.

      Verdammt, was passiert hier eigentlich?, fragte Holly sich verstört und zunehmend ungehalten. Wie eine stumme Marionette stand sie neben ihrem frisch angetrauten Ehemann und ließ ihn für sie antworten, als hätte sie selbst keinen Mund!

      „Und wie esse ich morgens mein Porridge?“, platzte es aus ihr heraus, ehe sie es verhindern konnte.

      „Wie bitte?“ Irritiert schaute Andreas sie an. Jeder starrte sie plötzlich an.

      „Verrate es doch bitte der Presse“, forderte sie ihn mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme auf und fühlte, wie sich heiße Wut in ihr ausbreitete.

      „Wir verstehen nicht ganz“, meldete sich einer der Reporter.

      „Ich bin der Meinung, wenn jemand etwas von mir persönlich wissen will, sollte ich die Antwort sinnvollerweise auch selbst geben“, wandte sich Holly direkt an die Presseleute. „Also, erstens … ich werde nach Australien zurückgehen, wenn ich mich dafür entscheide. Ich bin nicht zur königlichen Prinzessin geboren? Das hört sich ja so an, als wenn ich aus einer falschen Zucht stamme. Verzeih, mein Liebster …“, wandte sie sich mit einem zuckersüßen Lächeln an ihren Mann. „Ich weiß, als königliche Braut sollte ich mich lieber im Hintergrund halten und meinen Gatten für mich sprechen lassen, aber, wie du selbst gesagt hast, ich bin eben keine echte Prinzessin, sondern einfach nur ich. Und nachdem das geklärt ist, sollten wir die Presse nicht länger aufhalten …“

      Er war wütend. Nicht einfach nur verärgert, sondern absolut in Rage. Andreas saß neben seiner Frau auf dem Rücksitz der riesigen schwarzen Limousine und starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Und Holly starrte sauer zurück. Dass ihr Herz wie verrückt im Hals klopfte, konnte Andreas zum Glück nicht sehen.

      „Als Frau eines Prinzen hast du in der Öffentlichkeit im Hintergrund zu bleiben!“

      „Tatsächlich? Wie soll ich das wissen? Ich bin ja nur eine Bürgerliche!“

      „Holly, mach dich nicht lächerlich, du bist meine Frau und eine Prinzessin …“

      „Aber nicht von Geburt, wie du mich selbst erinnert hast.“

      „… und als solche hast du dich demütig, zurückhaltend und respektvoll zu erweisen“, fuhr er unbeirrt fort.

      „Dir gegenüber?“

      „Natürlich, ich bin dein Mann.“

      „Ich dachte, du seiest mehr als das“, sagte Holly langsam. „Ich dachte, du wärst mein Liebhaber.“

      „Auf der Insel, ja. Nicht hier. Auf Aristo hast du dich den Gesetzen meiner Familie zu unterwerfen. Und das bedeutet unter anderem, dich schweigend im Hintergrund zu halten.“

      Sekundenlang sah sie ihn nur ausdruckslos an. „Ich kann mich nicht erinnern, dass im Ehegelöbnis etwas Derartiges vorkam.“

      Andreas begegnete ihrem starren Blick mit einem gezwungenen Lächeln. „Hör zu, Holly, ich weiß nicht, wie lange Sebastian deine Anwesenheit hier als notwendig erachtet, aber …“

      „Sebastian! Schon wieder Sebastian! Also bestimmen nicht wir, wie lange unsere Ehe hält, willst du damit sagen?“

      „Er ist der zukünftige König“, erinnerte Andreas sie steif.

      „Ha!“, machte Holly und sah, wie sich ihr Mann noch mehr versteifte.

      „Dir steht es frei zu gehen.“

      „Wenn Sebastian es mir gestattet?“

      „So ist es.“

      „Und du hast in der Sache nichts zu sagen?“

      Langsam wurde er ungeduldig. „Holly, dies war nie als richtige Ehe gedacht, wie du selbst weißt. Ich habe königliche Pflichten, denen ich mich nicht entziehen kann, und du … du bringst es nicht einmal fertig, dich für einen Pressetermin dezent im Hintergrund zu halten!“

      „Tja, so sieht es wohl aus …“, sagte sie bedächtig.

      Andreas stöhnte innerlich auf. Er wollte das Richtige tun, doch wie er es auch anpackte und wem er es auch recht zu machen versuchte, die ganze verkorkste Angelegenheit schien nur noch komplizierter und verworrener zu werden.

      „Holly, ich …“

      „Ich will wissen, wie lange?“

      „Was, wie lange?“

      „Ich warten muss, bis ich endlich nach Hause kann.“

      „Holly, bitte …“

      „Nein, die Situation ist absurd und völlig irreal. Leider habe ich das erst jetzt wirklich begriffen. Okay, Andreas, ich bin bereit, mich stumm im Hintergrund zu halten. Aber im Gegenzug verlange ich von dir, dass du, zusammen mit deinem Bruder, schnellstmöglich meinen Abreisetermin festlegst.“

      Viel schlimmer kann es nicht werden.

      Das war zumindest der Eindruck, den Holly hatte, als sie am nächsten Morgen in einem riesigen fremden Bett lag, in dem sie letzte Nacht ganz allein geschlafen hatte. Der eher zaghafte Versuch ihres Mannes, ihre Unstimmigkeiten vor seiner Reise nach Griechenland durch eine Liebesnacht zu schlichten, hatte sie mit vorgeschützter Müdigkeit abgewimmelt, sodass der Prinz sich schließlich verstimmt ins zweite Schlafzimmer seiner Privatsuite zurückzog, die er seit Jahren im Palast bewohnte.

      Und als Holly kurz nach dem Aufwachen von einem Stubenmädchen erfuhr, dass Seine Hoheit bereits abgereist sei, besann sie sich einen Moment, dann schwang sie die Beine aus dem Bett und traf bereits eine halbe Stunde später im Frühstückssalon auf ihre Schwiegermutter, die sie mit einem feinen Lächeln empfing.

      „Guten Morgen, Holly“, begrüßte Königin Tia sie. „Ich soll dir Grüße von deinem Mann ausrichten.“

      „Tatsächlich?“

      Andreas’ Mutter hob indigniert die Brauen. „Meine Liebe …“

      „Oh, du brauchst keine Angst zu haben, dass ich eine Szene mache, aber wir wissen doch beide, dass dies hier nur eine Art Theaterstück ist, nichts weiter.“

      „Pardon?“

      Holly lachte, aber in dem Lachen schwangen ungeweinte Tränen mit. „Ja, genau so, wie du es mir gerade demonstrierst, möchte Andreas mich haben. Aber ich glaube nicht, dass ich seinen, deinen oder Sebastians Ansprüchen je genügen könnte. Trotzdem werde ich bleiben, bis … mein Mann aus Griechenland zurück ist. Wie kann ich Sebastian erreichen?“

      „Den Prinzregenten?“

      „Ach ja, ich vergaß! Wahrscheinlich hätte ich besser um eine Audienz ersuchen sollen. Aber er ist es doch, der hier die Zügel in der Hand hält, oder nicht?“

      „Du täuscht dich nicht“, erwiderte Tia zurückhaltend und bemerkte erst jetzt den kleinen Hund, der zu Hollys Füßen saß und mit einem leisen Fiepen auf sich aufmerksam machte. „Gehört dieses Tier etwa zu dir?“

      „Ja, Dusty ist das Hochzeitsgeschenk deines Sohnes“, bestätigte Holly in verteidigendem Tonfall, da ihr der ablehnende Blick der Königin gar nicht gefiel.

      „Dann kannst du ihn einem der Diener übergeben, der ihn in die Stallungen bringen soll“, kam es auch prompt.

      „Er bleibt bei mir“, stellte Holly kompromisslos klar. Sie hatte es langsam satt, von allen nur herumkommandiert zu werden.

      „Mein Mann hat es streng untersagt, Tiere im Palast zu halten.“

      Ihr Mann? König Aegeus war tot. Galten seine Regeln dann trotzdem noch?

      „Du willst also sagen, dass ich mein Bett zukünftig im Stall aufschlagen muss?“

      Königin Tia schaute nervös den Dienstboten hinterher, die mit stoischer Miene das Frühstück serviert hatten und erst jetzt wieder außer Hörweite waren.

      „Als junge Braut habe ich sehr schnell gelernt, was im Palast … und in meiner Ehe von mir verlangt wurde“, informierte sie ihre Schwiegertochter fast mitfühlend.

      Holly runzelte die Stirn. „Aber jetzt bist du Witwe, die Königin, und da eine Krönung momentan nicht stattfinden kann, sozusagen die Familien-Matriarchin. Da kannst du doch endlich deine eigenen Regeln aufstellen.“

      Augenblicklich verschloss sich Tias Miene. „Jetzt ist es Sebastian, der die Regeln aufstellt.“

      „Aber er ist dein Sohn!“

      „Und der zukünftige König …“

      Holly seufzte tief und gab auf … wenigstens für den Moment.

9. KAPITEL

      Wie hatte sie sich Königin Tia gegenüber nur so despektierlich benehmen können?

      Während Holly mit Dusty den inzwischen liebgewordenen Morgenspaziergang durch den königlichen Park unternahm, dachte sie mit Reue an die wenig erfreuliche Szene zurück. Inzwischen hatte sie bereits etwas Einblick in den strikten Tagesablauf im Palast und die steifen Umgangsformen zwischen den Mitgliedern der königlichen Familie bekommen. Dadurch war ihr klar geworden, dass ihre Schwiegermutter ebenso ein Opfer ihrer Geburt, Erziehung und der damit verbundenen Pflichten war wie Sebastian oder Andreas.

      Der Thronfolger kam von allen offensichtlich am besten damit zurecht und genoss das Gefühl von Macht und Bedeutung wahrscheinlich noch. Königin Tia schien nach dem Tod ihres Mannes völlig paralysiert zu sein und in ihrem ältesten Sohn einen neuen Halt zu suchen.

      Und Andreas?

      Holly war sich sicher, dass er sich tief in seinem Herzen ebenso sehr nach Freiheit sehnte wie sie, sonst wären sie einander vor zehn Jahren nie so nahegekommen. Doch sein anerzogenes Pflichtgefühl und die Verantwortung gegenüber seiner Familie schienen größer zu sein als dieser Drang. Ganz anders als bei ihr …

      „Daran sieht man eben, wie wenig ich hierherpasse!“, vertraute Holly ihrem Weggefährten an. „Umso besser, wenn wir so schnell wie möglich nach Hause fliegen. Australien wird dir gefallen.“

      Dusty ließ ein freudiges Kläffen hören, als habe er jedes Wort verstanden, und aus dem spontanen Verlangen heraus, wenigstens ihrem Hund die von ihr so schmerzlich vermisste Freiheit zu gönnen, ließ Holly ihn zum ersten Mal von der Leine. Begeistert stob der Hund in Richtung des Sees davon, den Holly und er bei ihren Erkundungsstreifzügen durch den riesigen Palastpark schon vor Tagen entdeckt hatten.

      Holly hatte Order bekommen, unbedingt innerhalb der Palastmauern zu bleiben, da niemand von außerhalb wusste, dass Andreas auf Diamantenjagd in Griechenland war. Dustys Anwesenheit in ihren Räumen war nach dem kurzen Disput mit ihrer Schwiegermutter bisher stillschweigend geduldet worden, doch hier draußen, in der Natur, fühlten sich sein Frauchen und er immer noch am wohlsten.

      Die hohen Bäume und weiten Rasenflächen erinnerten sie an ihr geliebtes Munwannay, und vor ihrem inneren Auge tauchte plötzlich der kleine schlichte Grabstein unter dem gewaltigen Eukalyptusbaum auf. Tränen verschleierten ihren Blick, und erst ein schrilles Kläffen und warnende Rufe brachten Holly schlagartig in die Gegenwart zurück.

      „Dusty, komm zurück!“, rief sie instinktiv und beschleunigte ihre Schritte. Die nächsten Geräusche hörten sich so alarmierend an, dass Holly inzwischen rannte, als ginge es um ihr Leben.

      Grundgütiger! Die Schwäne!

      Als Border-Collie war Dusty ein passionierter Hütehund und gab so auch schon als Welpe dem natürlichen Drang nach, seine Arbeit zu verrichten. Dass es sich hier nicht um Schafe oder Rinder, sondern um Schwäne handelte, tat seinem Eifer keinen Abbruch. Er folgte einfach nur seinen Instinkten. Unüberhörbar zum Missfallen der königlichen Parkwächter.

      Zunächst war er mitten in den Pulk Schwäne geprescht, die wie zu erwarten laut kreischend auseinanderstoben, doch als intelligenter Hund erkannte er seinen Fehler sofort, rannte zurück und außen um sie herum, um seine Herde wieder zusammenzutreiben.

      Holly steuerte direkt auf Dusty zu, doch als sie eine Bewegung in ihrem Augenwinkel sah, wandte sie automatisch den Kopf, und ihr Blut stockte. Zwischen den Bäumen stand jemand mit einem Gewehr im Anschlag.

      „Nein!“, schrie sie, so laut sie nur konnte, und versuchte, noch mehr Tempo zu machen. „Nein, nicht schießen! Der Hund gehört zu mir!“

      Doch der Mann drehte sich nicht einmal zu ihr um. Hörte er sie denn nicht? Mit letzter Kraft umrundete Holly einen Busch, der sie von Dusty und dem See trennte, dann warf sie sich einfach nach vorn, in der Hoffnung, ihren Hund greifen zu können.

      Gleichzeitig löste sich ein Schuss, und sie fühlte einen sengenden Schmerz auf der Wange. Sekundenlang blieb sie wie betäubt liegen. Wenigstens hatte sie Dusty erwischt und halb unter sich begraben, wogegen er auch lautstark protestierte.

      Holly rollte sich auf den Rücken, presste den Welpen fest an ihre Brust und streichelte sein weiches Fell. Er lebte! Und schien nicht einmal verletzt zu sein, dem Himmel sei Dank! Tränen der Erleichterung quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor und rannen über die Wangen, während überall Schwäne um sie herum flatterten und aus weiter Ferne eine vertraute Stimme an ihr Ohr drang.

      „Holly! Um Gottes willen, mach die Augen auf! Schau mich an, agapi mou!“
 
      Andreas? Aber der konnte nicht hier sein. Er suchte doch in Griechenland nach dem verschwundenen Diamanten …

      „Holly!“

      „Schon gut, ich laufe ja nicht weg“, murmelte sie schwach und fühlte sich, samt Dusty, vom Boden aufgehoben und fest an eine breite warme Brust gepresst. So fest, dass der kleine Hund aufquiekte. Das brachte sein Frauchen vollends zur Besinnung.

      Sie schlug die Augen auf, schaute in das bleiche besorgte Gesicht ihres Mannes dicht über ihrem und dann suchend um sich. Als ihr Blick auf einen dunkel gekleideten Mann mit einem Gewehr in der Hand fiel, streckte sie anklagend den Zeigefinger aus.

      Mit wenigen Schritten war Andreas bei dem Parkwächter angelangt. „Sie haben meine Frau angeschossen?“, fragte er mit einer Stimme, die Holly noch nie gehört hatte. Sie bebte vor kalter Wut und gleichzeitig schwang die überstandene Angst darin mit. „Wie lautet Ihre Erklärung?“

      „Dieser Kerl hat versucht, den armen Dusty zu erschießen!“, half Holly dem Unglücklichen aus, der offensichtlich unter Schock stand und keinen Ton hervorbrachte. „Irgendwie kann ich ihn ja verstehen. Wir haben zu Hause auch wildernde Hunde erschießen müssen, um unsere Herden zu schützen.“

      „So … so war es, Eure Hoheit“, stotterte der arme Mann schließlich völlig betreten. „Fünf unserer Schwäne wurden im letzten Jahr gerissen. Und nach Anordnung des Königs sollen wir erschießen, wer oder was auch immer ihr Leben bedroht.“

      „Auch, wenn meine Frau in Sichtweite ist?“, grollte der Prinz. „Und wenn Sie genau wissen, dass der Hund zu ihr gehört?“

      „Das wusste ich nicht, Sir. Und sie kam wie aus dem Nichts hervorgeschossen. Keine Prinzessin kann derart schnell rennen. Und dann hat sie sich auch noch vor den Hund geworfen …“

      „Wenn nicht, wäre er jetzt tot!“, warf Holly ihm vor.

      „Ist alles in Ordnung mit ihr?“, fragte eine unsichere Stimme aus dem Hintergrund, und alle Köpfe wandten sich Königin Tia zu.

      „Ja, sie ist jetzt sicher, Mutter“, gab Andreas defensiv zurück.

      „Ich konnte vom Palast aus sehen, wie der Hund die Schwäne attackierte, und du kennst doch die Anordnungen deines Vaters. Er hat befohlen, sie unter allen Umständen zu beschützen.“

      „Auch auf Kosten von Hollys Leben?“, fragte ihr Sohn. „Ich will nicht glauben, dass das dein Ernst ist.“

      „Dein Vater …“

      „Er ist tot, Mutter!“, unterbrach er sie hart. „Was du da kundtust, ist allein deine Meinung.“

      Die Königin sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann presste sie die Lippen zusammen und wandte sich an die stumm lauschenden Parkwächter. „Geht zurück an eure Arbeit.“

      „So einfach, Mutter?“, fragte Andreas fassungslos, als die Männer außer Hörweite waren. „Sollte der leichtsinnige Schütze, der Holly fast umgebracht hat, nicht bestraft werden?“

      „Er hat doch nur seine Pflicht getan. Außerdem hat Holly kaum mehr als einen Kratzer davongetragen, soweit ich sehen kann.“

      „Ich … ich verstehe nur nicht, warum die Schwäne nicht einfach davongeflogen sind“, mischte sich Holly angesichts der Gewittermiene ihres Mannes rasch ein.

      „Das konnten sie nicht“, informierte ihre Schwiegermutter sie sachlich. „Man hat ihnen die Schwingen gestutzt.“

      „Und das, obwohl Schwäne instinktiv immer zu ihrem vertrauten Gewässer zurückkehren“, fügte Andreas sarkastisch hinzu.

      „Um Himmels willen!“, fuhr seine Mutter auf. „Es war der Befehl deines Vaters! Das ist dir sehr wohl bekannt, Andreas. Du weißt, was hier Gesetz ist. Außerdem hatte ich Holly angewiesen, den Hund im Stall zu lassen.“

      „Der Hund gehört zu Holly, und meine Frau darf den Palast jetzt ebenso als ihr Zuhause betrachten wie du und ich.“

      „Er ist nicht mein Zuhause“, wehrte Holly sich und strampelte, um von ihrem Mann freizukommen. Sofort setzte er sie auf dem Boden ab. Ihre Beine zitterten und fühlten sich nicht so stabil an, wie sie es sich gewünscht hätte. Trotzdem rückte sie ein Stück von ihrem Mann und seiner Mutter ab. „Mein Zuhause ist in Australien, und da möchte ich so schnell wie möglich hin.“

      Als sie vorsichtig zu Andreas blickte, um seine Reaktion zu sehen, erschrak sie vor dem Ausdruck von Qual und Resignation in den geliebten dunklen Augen.

      „Das sollst du, agapi mou“, sagte er mit schwerer Stimme. „Hier bist du nicht nur unglücklich, sondern offenbar nicht einmal mehr sicher. Und da ich meinen Pflichten nachkommen muss, werde ich nicht immer bei dir sein können, um dich zu beschützen. Deshalb rede ich so bald wie möglich mit Sebastian …“

      Nachdem Andreas seine Frau bis in seine Privatgemächer begleitet hatte, verließ er gleich wieder den Palast. Auf den Marmorstufen der Freitreppe blieb er stehen und schaute über das mit weißem Kies bestreute Rondell die breite, von hohen Bäumen flankierte Allee entlang. Sie führte zu den Außentoren in der gewaltigen Mauer, die das riesige Grundstück um den altertümlichen Prachtbau einschloss.

      Mehr Platz, als jeder andere Mensch in Aristo für sich beanspruchen kann, dachte er mit zuckendem Herzen, und trotzdem fühle ich mich eingesperrt wie ein Vogel im Käfig. Oder wie die armen Schwäne. Dabei bin ich es von Geburt an gewöhnt.

      Wie musste es erst der armen Holly ergehen? Nicht nur, dass er sie gegen ihren Willen hierhergebracht hatte! Unter dem Einfluss seines älteren Bruders versuchte er sogar, ihre wundervollen Schwingen zu stutzen, wie bei den eleganten weißen Schwänen, die jetzt auch nicht mehr fliegen, sondern nur noch unbeholfen umhertaumeln konnten.

      Wollte er das Holly wirklich antun? Seiner großen Liebe, die ihn gerade durch ihren Freiheitshunger, ihre Wildheit und Leidenschaft angezogen hatte?

      Er musste sie gehen lassen. Je früher, desto besser … für sie beide.

      Als hinter ihm die Eingangstür von zwei Dienern ziemlich abrupt aufgestoßen wurde, wandte Andreas sich automatisch um. Wenige Stufen über ihm stand Sebastian auf der Schwelle und starrte grimmig auf ihn herab.

      „Habe ich nicht angeordnet, dass du dich in der Minute bei mir sehen lässt, in der du zurück bist?“

      Andreas begegnete seinem wütenden Blick mit kalter Gelassenheit. „Holly brauchte mich.“

      „Die Launen deiner Frau gehen mich nichts an!“, donnerte Sebastian. „Dass ich mich extra hierherbemühen muss, um dich an deine Pflichten zu erinnern, ist …“

      „Unverzeihlich, ich weiß“, schnitt Andreas ihm das Wort ab. „Möchtest du meinen Kopf auf dem Richtblock sehen, Bruder?“

      Der Kronprinz runzelte die Stirn. „Bist du übergeschnappt? Was ist nur mit dir los?“

      „Holly wird morgen nach Australien abreisen. Weil ich bis dahin noch etliches zu erledigen habe, werden deine wichtigen Staatsgeschäfte ausnahmsweise warten müssen.“

      „Sie reist nicht, ehe ich es erlaube! Und ich sage, es ist noch zu früh …“

      „Holly kehrt morgen nach Munwannay zurück … Ende der Geschichte.“

      10. KAPITEL

      Es war einfach unglaublich!

      Zuerst die Reise nach Griechenland auf einem Fischerboot, das Leuten gehörte, denen Andreas vorbehaltlos vertraute. Dann der gut organisierte Transfer für sie und Dusty zum Athener Flughafen, und von dort aus ein Erste-Klasse-Flug zurück in ihre Heimat. Immer in Begleitung persönlicher Bodyguards.

      Ehe Holly wieder richtig zur Besinnung kam, landete sie in Perth, wo man ihr Dusty wegnahm, der zunächst eine Quarantänezeit von dreißig Tagen überstehen musste, ehe er ein echter Australier werden konnte.

      Also ging es für Holly von dort aus per Helikopter allein weiter Richtung Munwannay.

      Ihre finanziellen Mittel hätten sie vor einem Monat noch dazu gezwungen, die Strecke als Anhalterin zurückzulegen, und jetzt reiste sie mit allem erdenklichen Luxus. Und als die Maschine langsam über ihrer elterlichen Farm herunterging, konnte Holly bereits aus der Luft erkennen, dass sich auch hier in den wenigen Wochen, die sie am anderen Ende der Welt gewesen war, offensichtlich einiges verändert hatte.

      Vor dem Farmhaus, das während ihrer Abwesenheit ein neues Dach bekommen hatte, parkten funkelnde neue Fahrzeuge, und der Garten wirkte gepflegt und auf keinen Fall mehr vernachlässigt. Und hoch zu Ross entdeckte Holly zwei Männer, die ihr völlig unbekannt waren.

      Wie es schien, hatte ihr Geld Munwannay früher erreicht als sie selbst.

      Kurz darauf landete der Helikopter. Holly stieg aus und atmete ein paarmal tief durch. Sie war wieder zu Hause! Noch ehe sie sich dem aufsteigenden Glücksgefühl hingegeben konnte, sah sie einen hochgewachsenen Mann in den Fünfzigern auf sich zukommen, an seine Fersen geheftet ein kräftiger Hütehund.

      Endlich wieder ein Hund auf Munwannay, dachte Holly entzückt. Ein großer Kumpel für den kleinen Dusty! Was der wohl für Augen macht …

      „Ma’am …“ Mit einem trägen, breiten Lächeln tippte sich der Mann an die Hutkrempe. „Ich bin Bluey Crammond.“ Und mit einem Kopfnicken in Richtung des Hundes fuhr er fort: „Und das ist Rocket. Ihr Mann hat mich beauftragt, mich um die Farm zu kümmern, bis sie wieder so aussieht, wie sie sein sollte. Wenn Sie, Rocket und ich zusammenpassen, könnte ich als Ihr Vorarbeiter bleiben. Aber das liegt ganz bei Ihnen. Der Platz hier ist jedenfalls Klasse, und Ihr Mann meint, dass Sie ’ne Menge gute Ideen in Ihrem hübschen Köpfchen haben. Kann’s kaum erwarten, davon zu hören.“

      Wieder grinste er, diesmal noch breiter. Und als Rocket sich dann noch in Positur setzte und ihr eine Pfote entgegenstreckte, war Holly endgültig hingerissen.

      Ebenso wie kurz darauf von Mrs. Margaret Honeywell, die sich ihr als von Andreas engagierte Haushälterin präsentierte. Mit der stämmigen Figur und den rundlichen Armen erinnerte sie Holly schmerzlich an Sofia, die sie schrecklich vermisste.

      „Ihr Mann sagt, ich bin erstmal nur auf Probe angestellt, falls Sie kein Hauspersonal wünschen. Bluey und ich wurden für drei Monate im Voraus bezahlt, also haben Sie keine Skrupel, uns vor die Tür zu setzen, wenn Sie wollen.“

      Das wollte Holly auf keinen Fall, dessen war sie sich jetzt schon sicher.

      Andreas musste das alles bereits vor ihrer Hochzeit arrangiert haben, anders waren die einschneidenden Veränderungen gar nicht zu erklären.

      „Ich komme gern mit zum Viehmarkt, aber aussuchen sollen Sie den neuen Bestand, sagt Ihr Mann“, informierte Bluey sie bei nächstbietender Gelegenheit. „Er meint, Sie haben ein untrügliches Auge für Rinder und für Pferde. Und, dass Sie planen, eine ziemlich große Herde zusammenzustellen.“

      So war es tatsächlich. Als Holly einen Auszug ihres neu eingerichteten Kontos in der Hand hielt, konnte sie die astronomisch hohe Summe zunächst kaum fassen, fing aber schon im nächsten Moment an, es in Gedanken zu investieren.

      Nachdem sie allerdings gleich am ersten Abend auf Munwannay ein Ferngespräch mit Andreas führte, der sich vergewissern wollte, ob sie die Farm zu ihrer Zufriedenheit vorgefunden hätte, fühlte sich alles plötzlich seltsam schal und irgendwie falsch an.

      Dabei war er doch nur der Form halber ihr Ehemann … und das auch nur vorübergehend.

      Allein, um seine Stimme noch etwas länger hören zu können, fragte ihn Holly nach dem Erfolg seiner Mission in Griechenland. Doch als Andreas ihr mitteilte, dass sie offensichtlich einer Falschmeldung aufgesessen waren, die möglicherweise absichtlich von Calista aus gestreut wurde, sank ihr Herz. Denn damit rückte ihre heimliche Hoffnung, dass er sie vielleicht bald besuchen kommen würde, in weite Ferne. Dafür würde Sebastian schon sorgen …

      Als Andreas ihr mit weicher Stimme eine gute Nacht wünschte, brachte Holly kaum eine Antwort zustande und weinte sich kurz darauf in den Schlaf.

      Die nächsten Tage und Wochen vergingen wie im Flug. Und nachdem Holly von Bluey auch noch eine besonders gelungene Überraschung ihres abwesenden Ehemannes präsentiert wurde, fehlte eigentlich nur noch Dusty zu ihrem Glück.

      Und ihr Prinz, aber der musste seinen königlichen Pflichten nachkommen. Dafür hatte er eine Enkelin ihrer geliebten, seit langem verstorbenen Stute Merryweather ausfindig machen können, erworben und nach Munwannay bringen lassen, wo sie im frisch renovierten Stall auf ihre zukünftige Reiterin wartete.

      Auf ihrem Rücken ritt Holly im Morgengrauen über ihr Land und dachte an die Viehtransporter, die bereits unterwegs waren, um einen Teil der Rinder zu bringen, die sie auf der letzten Auktion mit Blueys anerkennender Billigung erworben hatte.

      Nur schade, dass dies ausgerechnet der erste Tag ist, an dem ich Dusty endlich aus seinem Quarantäne-Gefängnis holen könnte, dachte Holly betrübt. Aber gleich morgen früh würde sie sich auf den Weg nach Perth machen, um ihr Hochzeitsgeschenk abzuholen. Das einzige lebendige Band zwischen Andreas und ihr …

      Aber selbst er konnte ihr nicht den Mann ersetzen, nach dem sie sich zehn lange Jahre gesehnt hatte und mit dem sie wenigstens für ein paar Wochen noch einmal verbunden gewesen war. Der Gedanke, ihn vielleicht nie wiederzusehen, bereitete Holly körperliche Schmerzen.

      Abrupt zügelte sie ihre Stute und machte sich auf den Rückweg zur Ranch. Bald würden die ersten Rinder eintreffen. Als sie sich dem Haupthaus näherte, sah sie Mrs. Honeywell mit ausgebreiteten Armen auf sie zulaufen.

      „Da sind Sie ja, Prinzessin!“, rief ihr die rundliche Haushälterin zu, obwohl Holly immer wieder versuchte, ihr den Titel auszureden. „Es hat sich telefonisch Besuch für Sie angekündigt. Er wollte nur sichergehen, dass Sie auch da sind. Ah, und wenn man vom Teufel spricht, hört man auch schon …“ Verlegen brach sie ab, schlug sich die Hand vor den Mund und schaute zum Himmel empor.

      „Wer ist es denn?“, fragte Holly irritiert und folgte Mrs. Honeywells Blick, weil sie inzwischen ebenfalls das nahende Helikoptergeräusch hörte.

      „Na, spüren Sie das denn gar nicht, wo Sie doch noch so frisch verheiratet sind, Prinzessin? Ihr Mann natürlich! Prinz Andreas Karedes von Aristo!“ Die Haushälterin lächelte stolz, weil sie ihre Ankündigung fehlerfrei hervorgebracht hatte.

      Wie betäubt schaute Holly zu dem kahlen staubigen Platz hinüber, wo sie selbst erst vier Wochen zuvor mit dem Hubschrauber gelandet war. Und als die Tür sich öffnete und zuerst Georgiou heraussprang, befürchtete sie für einen atemlosen Moment, dass ihm die anderen drei Männer folgen würden, die ihn bei seinem ersten Besuch auf Munwannay begleitet hatten.

      Doch es war tatsächlich Andreas, der jetzt vorsichtig herauskletterte, und auf seinem Arm …
 
       Dusty! Holly schwang sich mit einem erstickten Laut vom Pferd und lief auf die beiden zu.

      „Ich dachte, du würdest vielleicht Sehnsucht haben und nicht länger als notwendig auf ihn warten wollen“, erklärte Andreas lächelnd.

      „Keinen Tag länger hätte ich es ausgehalten …“, versicherte Holly ihm rau, während helle Tränen über ihre Wangen liefen. „Solche Sehnsucht hatte ich … nach euch beiden!“

      Und wieder quiekte der kleine Hund jämmerlich auf, als sich sein Frauchen und Herrchen so stürmisch in die Arme fielen, dass er fast zwischen ihnen zerquetscht wurde.

      „Daran wirst du dich in Zukunft gewöhnen müssen“, warnte Andreas ihn heiser. „Denn das beabsichtige ich ab heute täglich zu tun!“ Rasch setzte er den Welpen auf dem Boden ab und küsste seine Frau voller Leidenschaft und verzehrendem Hunger, bis die sich lachend freimachte.

      „Himmel! Jetzt weiß ich endlich, wie sich der arme Dusty fühlen muss!“ Verlegen strich sie ihre wirren Locken aus dem Gesicht. „Wo kommst du überhaupt so plötzlich her? Und wie lange kannst du bleiben? Und was sagt Sebastian dazu?“, sprudelte sie nervös hervor.

      „Meine stürmische Holly!“, murmelte Andreas mit sanftem Spott. „Immer gleich alles auf einmal …“

      „Jetzt sag schon!“, drängte sie. „Wie lange …“

      „Solange du mich haben willst, agapi mou.“

      Sekundenlang schien die Welt stillzustehen, und die beiden Eheleute schauten sich nur stumm in die Augen. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf Hollys Gesicht aus. „Wäre ein Leben lang zu viel verlangt?“

      „Darunter hätte ich es auf keinen Fall gemacht …“

      „Andreas! Wir haben Zuschauer!“ Aber das hörte ihr Prinz schon gar nicht mehr, und in der nächsten Sekunde versank auch für Holly alles um sie herum hinter rosafarbenen Wolken …

      Viel später, als die Sonne langsam am Horizont unterging, spazierten die beiden Liebenden Hand in Hand durch den Garten und über eine Wiese, auf einen großen Eukalyptusbaum zu, unter dem ein kleiner Grabstein stand.

      Adam Andreas Cavanagh. Gestorben am 7. Oktober 2000, im Alter von sieben Wochen und zwei Tagen. Sohn von Holly …

      „Und von deinem Vater, der dich so gerne kennengelernt hätte …“, fügte Andreas rau hinzu. „Ruhe in Frieden, mein Sohn. Wir werden dich immer lieben.“

      „Adam hat mein Leben wirklich unglaublich bereichert, auch wenn ich ihn nicht lange bei mir haben durfte“, sagte Holly lächelnd. „Morgen zeige ich dir Fotos von ihm. Er sah dir so ähnlich, so winzig er auch noch war …“

      Stumm drückte Andreas die Hand seiner geliebten Frau. Endlich konnten sie die Trauer um den verlorenen Sohn teilen.

      „Erinnerst du dich daran, dass wir damals regelmäßig verhütet haben?“, fragte Holly leise.

      „Offensichtlich hat es nicht gewirkt.“

      „Nein, wahrscheinlich waren wir einfach zu feurig und leidenschaftlich.“

      Andreas lächelte. „Sind wir das heute nicht mehr?“

      „Ebenso offensichtlich doch!“, lachte Holly und strich sich mit der Hand über den noch flachen Leib. „Und bald wird es auch jeder sehen können …“

      Andreas erstarrte. „Du meinst … du bist …?“

      „Schwanger!“, gestand Holly überglücklich. „Wir bekommen ein Baby!“

      Ganz sanft zog Andreas sie an die Brust. „Meine Familie …“, raunte er ihr hingerissen ins Ohr. „Endlich bin ich zu Hause …“

      – ENDE –

Bilder/vermaechtnis.jpg
ZWEI KRONEN, ZWEI INSELN - EIN VERMACHTNIS

Die Vergangenhei

Vor vierzig Jahren: Eine erbitterte Familienfehde wird dem
Konigshaus von Adamas zum Verhangnis. Kénig Christos sieht nur
eine Lésung - die Teilung seines Reichs in die beiden Inseln Aristo und
Calista. Als Symbol far die Zerrissenheit lasst er den sagenumwobe-
nen Stefani-Diamant trennen. Je eine Halfte des machtvollen Juwels
schmackt nun die beiden neuen, unabhangigen Kronen.

Wy

Zwei Kronen: Sie sind Sinnbilder fur die Zerrissenheit
der rivalisierenden Kénigreiche ...

o

: Prinzen herrschen Gber Aristo, Insel der Reichen
und Schénen ... Majestatische Scheichs regieren die
heiBen Wastenregionen von Calista ...

o

Ein Verméchtnis: Wer immer die beiden Diamanthalften
wieder vereint, wird Herrscher ber das neue Kénigreich,
das als zweites Adamas in die Geschichte eingeht ...

Die Gegenwart

Heute: Kénig Aegeus von Aristo ist tot. Doch vergeblich war-
tet das Inselvolk auf die Krénung des nachsten Herrschers - die
Diamanthalfte aus Aristos Krone ist entfernt worden! Wo ist der halbe
Stefani-Diamant? Von Aristo aus beginnt eine verzweifelte Suche, auf
Calista wittern die kéniglichen Scheichs ihre Chance! Ob Verfahrung,
Erpressung oder Heirat aus Kalkal: Kein Weg scheint zu riskant, um
dem Verbleib des verschwundenen Juwels auf die Spur zu kommen!
Denn wer es findet und die andere Halfte besitzt, entscheidet
fortan aber das Schicksal beider Inseln ...

Die Zukunft der Herrschaft steht noch in den Stemen, als die
Prinzen von Aristo und Wistenksnige von Calista unaufhaltsam
in den machtvollen Bann von Liebe und Leidenschaft geraten.
Royale Affaren mischen die Karten des Schicksals neu, und heiBe
Inselromanzen andern, was fr die Ewigkeit gedacht war.

Bis es endlich heiBt: Der Kénig ist tot —
lang lebe der neue Kénig von Adamas!
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